
		
		Gustav Leutelt

		Schilderungen aus dem Isergebirge

		In zweiter Auflage

herausgegeben vom Jugendschriftenausschuß

des Gablonz-Tannwalder Lehrervereins

		 

		 

		Reichenberg

Verlag Paul Sollors' Nachf. Ges. m. b. H.

[1920]

		 

		 

		
Inhalt.



	
	Vorwort



	A.
	Die Jahreszeiten im Isergebirge:



	
	Vorfrühling

Frühling

Sommer

Herbst

Winter



	B.
	Am Waldesrande






		 

		 

	
		
		Vorwort zur 1. Ausgabe.

		Die vorliegenden Schilderungen sind – bis auf eine – in den
Jahrbüchern des Deutschen Gebirgsvereines für das Jeschken- und
Isergebirge erschienen und verdanken einer Anregung des Herrn
Professors Franz Hübler in Reichenberg, des verdienstvollen Leiters
genannter Mitteilungen, ihr Entstehen. Der Verfasser erhebt keinen
Anspruch darauf, durch diese schlichten Skizzen die preiswürdigen
Schönheiten, sowie die Eigentümlichkeiten seiner Heimat ins volle
Licht gestellt zu haben. Er ist vollauf damit zufrieden, wenn es
dem Kundigen beim Lesen dieser Blätter mitunter wie ein Hauch von
Heimatluft anwehen sollte. Würde ferner der wahre Naturfreund der
einen und anderen Stelle des Büchleins seinen Beifall nicht
versagen, oder würde gar durch ein Wörtlein in die Krankenstube des
sehnsuchtsbangen Naturschwärmers sonnenhelle Erinnerung getragen,
so wäre der Zweck der Sammlung vollkommen erfüllt. Das
Mißverhältnis zwischen Gewolltem und Erreichtem, das bedeutenderen
Hervorbringungen auf diesem Gebiete nicht erspart geblieben ist,
wolle der Leser nachsichtig beurteilen.

		Josefstal, 4. März 1899.

		Der Verfasser.

		 

		 

	
		
		Vorfrühling.

		Wenn der Bewohner des flachen Landes bereits den
Pflug über die Scholle führt, dann beginnt im Isergebirge die
Schneeschmelze, welche vom Einheimischen treffend die Zeit der
Schneeteige genannt wird. Wochenlang müssen in den Hochtälern
Sonnenstrahlen und Regengüsse, muß der warme Südwind an der
metertiefen Schneeschicht nagen, bis endlich an den steilsten
Südabhängen die ersten »Sommerflecke« entstehen. Mit der steigenden
Tageswärme mehren sich diese schneefreien Stellen, werden zusehends
größer, indem sie einander scheinbar näherrücken, und endlich ist
die südwärts gerichtete Talseite bis zur Waldgrenze bloßgelegt. Der
gegenüberliegende Nordabhang freilich starrt noch im winterlichen
Weiß, je nach Umständen acht bis vierzehn Tage länger seine
Schneedecke festhaltend; aber auch dieses Bollwerk [bookmark: page008]8 des Winters
fällt und er muß hinauf flüchten unter die Bäume des Waldes, die
ihren Schatten schirmend über ihn breiten.

		In diesen Zeiten sind selten andere Menschen in den Forsten
anzutreffen, als die berufsmäßigen Waldgeher. Der Gebirgsbewohner
hat nunmehr unter den Stämmen nichts zu suchen, denn das am
Schlagorte von ihm gekaufte Holz ist bereits während des Winters
»hereingerückt« worden; der städtische Tourist aber meidet jetzt in
der Regel den Wald, weil die weiche Schneedecke den Fuß knietief
einsinken läßt und das Ersteigen der Aussichtspunkte bedeutend
erschwert. Und doch ist der Wald auch in dieser Jahreszeit
sehenswert und zeigt dem sinnenden Naturfreunde ein eigenartiges
Gepräge.

		Da ist vorerst der aus der Waldespforte hervorkommende Weg. Er
scheint schneefrei, ist es aber nicht; denn unter einer dichten
Decke von Fichtennadeln, Pferdemist, Holzsplittern und
Rindenstückchen birgt er eine während der Winterszeit
festgefahrene, stellenweise vereiste Schneeschicht. Würde dem
Fußwanderer nicht das durch die Schuhsohlen heraufsteigende
Kältegefühl dies verraten, so würden ihn die zahlreichen
Wasseradern, die sich aus dem braunen Wulste der Wegmitte
hervorschlängeln, bald belehren, daß er auf einer solchen Schicht
einhergeht.

		Zwischen den Stämmen des Vorgehölzes ist bereits der nackte
Waldgrund sichtbar; aber schon vom jenseitigen Hange blinken Reste
der alten Winterdecke, und höher hinauf, wo der Wald geschlossen
steht, ist die ununterbrochene Breite des Schnees. Derselbe zeigt
freilich nicht das reine Weiß des Neuschnees, er erscheint eher
schmutzig gefärbt von den über seine Oberfläche hingestreuten
Pflanzenresten: abgerissenen Zweiglein, verschrumpften Nadeln,
Borkenstückchen und Baumflechten. In seiner Art trägt dieser dunkle
Überzug von [bookmark: page009]9 Pflanzenleichen sicherlich zum rascheren Schmelzen
der unter ihm lagernden Schichte bei, wie ja auch der
Gebirgsbewohner Asche an jenen Stellen ausstreut, die er zeitig
schneefrei sehen will. Auf diese Weise unterstützt die Natur den
kärglichen Sonnenstrahl, der durch das Gezweige den Weg herein
findet.

		Hier und da stecken größere Asttrümmer lotrecht in der weichen
Decke, wie sie sich, losgerissen durch Eislasten, im Niederstürzen
eingebohrt haben; auch mancher durch den Winter gebeugte junge
Wipfel, manche dünne Gerte hat sich bereits aus der eisigen
Umarmung losgerungen und beginnt wieder langsam dem Lichte
entgegenzustreben. Freilich ist auch manches Stämmchen hoffnungslos
geknickt, und mancher große, zapfenbeschwerte Wipfel ist aus seiner
luftigen Höhe herabgestürzt. Ungunst der Verhältnisse, Unterliegen
des Schwächeren, hier wie überall.

		Es braucht nicht die Augen des Waldgängers, um in der Runde
Spuren einer kurzvergangenen, regen Tätigkeit zu entdecken. Das
geborstene Glied einer Kette, das aufgedröselte Ende eines
Strickes, der vergessene Hebebaum hier, die Reste der zertrümmerten
Tabakspfeife dort, wie das zerbrochene Hufeisen am Wege und jene
Topfscherben unter der vom Eisenbeschlage der Schlittenkufen arg
zerfetzten Bohlenbrücke, sie erzählen vom mühsalvollen Tagwerke der
Waldleute. Klötze und Scheiter, ja ganze Baumstämme haben diese
während des Winters ins Dorf hinabgeschleift, eine Arbeit, die
Sehnen von Stahl und eine Gewandtheit erfordert, wie man sie den
ungeschlachten Gesellen beim ersten Blick nicht zutraut.

		Da und dort zweigen halbverwischte Winterfahrbahnen vom Wege ab.
Sie endigen hoch oben auf irgend einem Holzplan, und viereckige
Gruben im Schnee zeigen dort die [bookmark: page010]10 Stellen an, wo die
geschichteten Holzstöße standen. Hier herauf ist, der Steile des
Hanges wegen, kein Pferd gekommen und nur die nervigen Arme der
»Holzrücker« steuerten den hochbeladenen Handschlitten, einige
»Hunde« (Holzscheite) nachschleifend, eine Hemmkette unter den
Kufen, zwischen den Fährnissen der aufragenden Stämme und
Felsklötze hinunter. Ob es wohl gefährlich ist, das sausende
Gefährt in den vielen scharfen Krümmungen richtig zu lenken? Ei
nun, Gefahr ist wohl dabei; es kommt auch ab und zu ein
Unglücksfall vor, glücklicherweise selten.

		Wildfährten sind überall zu sehen. Wie wir aber jetzt einem
bergan führenden schmalem Steige folgen, mehren sich diese. Sie
scheinen alle aus einer bestimmten Richtung herzukommen und bei
einigem Umherschauen entdecken wir bald den verlassen daliegenden
Futterplatz. Eine roh zusammengeschlagene reisigüberdachte Raufe
steht inmitten desselben, verzettelte Futterreste und entrindete
Zweige von Laubhölzern liegen umher. An die nahe Felswand lehnt
sich eine Bretterhütte, die außen durch aufgenagelte Fichtenäste
verdeckt ist und von deren Guckloch aus der Waldheger, der die
Wildfütterung besorgt, das Treiben seiner Pfleglinge ungesehen
beobachten konnte. Vielleicht zuckte auch aus jener Öffnung durch
das abendliche Düster der Blitz eines Gewehrschusses, und dem
Fuchs, dem schleichenden Räuber, ward sein Lohn. Jetzt liegt das
alles öde und verlassen da, und von der Anwesenheit der Waldtiere
erzählen nur die ringsum stehenden abgeschälten Stämmchen des
Jungwuchses und ihre benagten Zweigstumpfe.

		Weiter schreitend fesseln unser Auge die unter manchem
Hochstamme in großer Anzahl liegenden Zapfenschuppen, zwischen
denen wir auch einzelne abgenagte Spindeln dieser Baumfrucht
bemerken. Ein lüsternes Eichhörnchen war der [bookmark: page011]11 Urheber. Hoch oben im
schaukelnden Wipfel kauerte es vergnüglich, und die scharfen
Zähnchen rissen hastig an der mit den Vorderpfoten gehaltenen
Frucht, um zu dem leckeren Flügelsamen zu gelangen, indes die
gelösten Schuppen durch das Gezweige herabrieselten. Sind wir
aufmerksam, so können wir wohl solch' ein schmausendes Geschöpfchen
beobachten, das heißt, wenn wir uns recht ruhig verhalten; denn
beim [bookmark: page012]12
geringsten Geräusch folgen einige polternde Angsttöne, ein
Schwanken der Zweige und der kleine, braune Kobold hat sich
empfohlen. Der müßte gut zu Fuße sein, der solch' ein
aufgescheuchtes Eichkätzlein auf seiner tollen Fahrt von Wipfel zu
Wipfel im Auge behalten wollte. »Glückliche Reise!« rufen wir ihm
launigerweise nach, indes der von dem Tierchen im Stiche gelassene
Zapfen zu unseren Füßen niederfällt.

		Das wiedererwachte Rauschen und Brausen um uns und über uns ist
ebenfalls ein Zeichen der Frühlingseinkehr. Dem Orgelklang im
gotischen Dome ist das Rauschen des Fichtenwaldes vergleichbar. Den
Winter über, wenn die weißen Polster des Schnees über all' die
ungezählten Äste hingebreitet sind, ist es verstummt oder doch
klanglos geworden. Der Sonnenkuß, die warmen Lüfte haben die Saiten
der Riesenharfe wieder gelöst und Spielmann Wind greift wacker in
dieselben. Auch in der Schlucht ist es lebendig geworden. Der Bach
hat seine Eisesbande noch nicht völlig gesprengt, aber zwischen den
Steinklötzen seines Bettes ist die Schneedecke schon eingesunken,
und an mancher Stelle gischt der Schwall der Wasser hervor,
unablässig an den Rändern der weißen Hülle nagend und so an seiner
Befreiung arbeitend. Das klare Bergwasser, das im Sommer jeden
Kiesel seines Grundes heraufschimmern ließ, ist nicht
wiederzuerkennen. Trübe brodelt und quirlt es unter dem Schnee
hervor und schmutziger Schaum jagt an seiner Oberfläche dahin. Die
kleinen Erdlawinen, die über die Schneehänge der Schlucht als
braune Streifen gegen den Bach hinabziehen, belehren uns über den
Ursprung seiner Farbe.

		Nun haben wir auch das Ziel unserer Wanderung: die Schneide des
Waldrückens, erklommen. Vor Jahren war hier ein Holzschlag und wir
wissen, daß er bereits mit meterhohem Jungwuchse bestanden sein
muß. Von allen [bookmark: page013]13 den Bäumchen ist jedoch nichts zu erblicken; sie
ruhen noch tief unter der Schneedecke, einige dürftige Ebereschen
ausgenommen, die vom Holzfäller als wertlos verschont worden sind.
Jenseits der Dehnung steigt, schwarz wie der Magnetberg der Sage,
eine waldbestandene Kuppe aus dem Weiß empor, während auf der Höhe
des linksseitigen Bergrückens das spinnwebartige feine Gitterwerk
eines Aussichtsturmes schwebt. Wenden wir uns rückwärts, so
überfliegt unser Blick das Tal mit seinen häuserbesäten Abhängen
und deutlich sehen wir von hier aus die Wolkenschatten über die
Gegend hingleiten. Um uns ist heilige Ruhe; nicht einmal der
schwache Laut einer Vogelkehle ist vernehmbar. Sinnendem Träumen
ist Tür und Tor geöffnet in der Waldeinsamkeit dieser Höhe. Nichts
als der scharfe Sonnenglanz ist über der weißen Öde ausgebreitet,
und unser eigener Schatten der einzige, schweigende Genosse.
Steigen wir deshalb wieder hinab zu den Menschen und versuchen dort
zu erzählen, was uns gezeigt hat der Vorfrühling im Isergebirge.
[bookmark: page014]14

		 

	
		
		Frühling.

		Der Vorfrühling hat die Talhänge schneefrei
gemacht und nur mancher nordwärts gerichtete Waldsaum ist noch von
einer schmalen, weißen Schneeeinfassung umzirkelt. Der
Isergebirgler ist zur Zeit gar achtsam auf seine Wasserläufe; denn
schwellen die Bäche in den Nachmittagsstunden erheblich an, so weiß
er, daß im Walde »der Schnee geht« und das bedeutet die endgültige
Lenzeseinkehr im Gebirge. Stillvergnügt sieht er die milchigen
Schneewässer von dannen eilen und auch die rauhen Ostwinde, die
gelegentlich das nahe Riesengebirge von seinen noch im Winterkleide
starrenden Koppen herübersendet, stören ihm den Gleichmut nicht;
weiß er doch, daß das »Frühjahr« da ist. Selbst wenn der zugereiste
biedere Ellenreiter vom »Land draußen« ihm die abendliche Ruhe des
Stammtisches durch die vorwurfsvollen Worte stört, »hier sei die
Natur och gar sehr zurückgeblieben und bei ihm zuhaus blühe doch
schon der Flieder, wo doch hier noch nich en grünes Blatt zu sehen
sei,« so schmunzelt er nur und denkt im Stillen: »Ja, wenn aber
unser Frühling kommt, dann sieht er anders aus als der eure!«
[bookmark: page015]15

		Und wahrlich, der Lenz im Gebirge sieht anders aus, als der
Frühling im Land draußen zwischen den endlosen grauen Äckern und
den langweiligen Rübenfeldern, denen zu dieser Zeit fast jedes Grün
fehlt. Ist es doch, als ob der so lange Zurückgedrängte in unseren
Tälern mit verdoppelter Kraft einsetze und ein Wiesengrün, einen
Blütenduft und einen Vogelfang hervorzaubere, wie es unsere
slawischen Landesbrüder zwischen den Ackerfurchen ihrer Ebene nicht
ahnen.

		Die folgenden Zeilen mögen versuchen, einen Abglanz dieser
Maienschöne wiederzugeben:

		. . . Im Isergebirge läuten die Osterglocken den Frühling sehr,
recht sehr selten ein. Winterlich ist es zu der Zeit noch, soweit
das Auge schaut und daher auch nicht sehr verwunderlich, daß der
Osterhase in dieser Schneeregion das Eierlegen verlernt hat. Das
Suchen der Ostereier ist nicht mehr üblich; dafür laufen am
Gründonnerstag die Kinder scharenweis von Haus zu Haus, um »Bretzln
und Küchl« zu erbitten. Schon vor der Osterzeit aber – am
Palmsonntage – zieht es wie eine schwache Frühlingsahnung vorüber,
wenn die Jugend mit den Weidenzweiglein[bookmark: text1]F1 in den
Händen zur Palmenweihe in die Kirche eilt.

		Zweiglein vom schneeumstarrten Weidenstrauch und –
Frühlingsahnung? Woher diese Lenzstimmung? Möglicherweise ist sie
deshalb ins Gemüt geflogen, weil die Zweiglein ein Beweis dafür
sind, daß der Saft der Gewächse bereits die Knospen schwellt und
deren Schutzhüllen sprengt.

		Je länger die Hänge ihre Schneelasten tragen, desto eifriger
sind die Erdgeisterchen an der Arbeit, all' die verschlafenen
Pflänzlein unter der weißen Hülle zu wecken. [bookmark: page016]16 Und sieh da! Kaum hat solch
ein Spätwinter weichen müssen, so ist auch schon wie ein leiser
Anhauch das erste, zarte Grün der Gräser da. Ein warmer Regen noch
und folgender Sonnenschein und jenes wunderbare Smaragdgrün ist
über die Hänge gegossen, das so kurzdauernd ist, schon nach wenigen
Tagen eine dunklere Farbe annimmt und neben Himmelsblau und
Morgenrot zu den schönsten Tönen in der Farbenreihe der Natur
zählt. Nur vereinzelt sind in dem allgemeinen Grün die weißen
Tupfen der »Gänseblieml« (Maßliebchen) zu erblicken; die
Wasserläufe säumt die »Butterblume« (Sumpfdotterblume) ein, an den
Waldrändern nickt bereits das Buschwindröschen und treibt der
Seidelbast aus seinem unscheinbaren, grauen Zweiggestrüppe die
Menge seiner Purpurblüten, während der fahlgelbe Zitronenfalter
einhergaukelt wie ein fortgewehtes, welkes Blatt vor dem Winde.

		Die zierlich gefältelten Blättlein der Laubbäume lugen bereits
überall aus den Knospenhüllen hervor und warten nur des nächsten
Regens, um sich voll zu entfalten; nur die Esche allein hält noch
vorsichtig ihr Laubwerk zurück, und erst dann, wenn sie die tausend
Hände der Blätter hervorstreckt, ist die Zeit möglicher Nachtfröste
vorüber. Das junge, hellgrüne Buchen- und Birkenlaub unterbricht zu
dieser Zeit die düsterernste Tönung unserer Fichtenwälder so
glücklich, daß diese einen fast heiteren Anblick gewähren.

		Der Isergebirgler hat währenddem von seinen Wiesen Dünger und
Maulwurfshaufen entfernt, den Kartoffelacker bestellt und wartet
nun in Gemütsruhe, bis die Hänge umfärben. Gar bald stechen hier
und da aus dem Grün gelbflammende Punkte hervor, die sich rasch
mehren und endlich das Wiesengrün unter ihrem leuchtenden Gelb fast
begraben.

		Der Löwenzahn blüht. Goldig lacht nun die Flur; doch nur bei
hellem Sonnenschein, denn des Abends und an [bookmark: page017]17 Regentagen halten sich die
Blüten dieser Pflanze geschlossen. Unter ihren strotzenden Stengeln
hüpfen die Stare und halten wohlgeordnete Streifzüge durch das
Blütenmeer, indes sie mit den gelben Schnäbeln emsig um sich
picken. Schnurrenden Fluges enteilen sie zum Neste, kehren in
kühnem Schwunge wieder und lassen währenddem ihrer Geschwätzigkeit
freien Lauf.

		Und der Vogelsang in den Morgenstunden! Wie preis' ich den?

		Tausendstimmig und jubeltönig, sehnsuchtsvoll schluchzend und
lustig schlagend, wirbelnd, zitternd, schwellend und verhauchend
tönt es her von den Waldrändern, und nimmer vergißt diesen
Frühchor, wer ihn einmal hörte. [bookmark: page018]18

		In dieser Zeit, dem vergangenen Winter näher liegend als den
kommenden Sommertagen, feiert der Gebirgsfrühling seinen größten
Triumph über den Menschen, der durch die Entbehrungen des langen
Winters wieder aufnahmsfähig geworden ist. Noch trinkt das
durstende Auge herrliches Wiesengrün, sowie die zarten Töne des
Junglaubes, und schon färbt der Löwenzahn mit der Massenwirkung
seiner gelben Blüten die Talhänge märchenhaft. Jetzt tauchen da und
dort zwischen den Wohnhäusern weiße Wölklein auf: die Kronen
blühender Obstbäume. Unter den jetzt herrschenden leuchtkräftigen
Farben vermögen sie nur schwer zur Geltung zu kommen; ihr Weiß
erhält aber bald ausgiebige Unterstützung.

		Der Löwenzahn hat abgeblüht und wie weggewischt ist das
flammende Gelb von den Wiesen. Die Fruchtfederkronen der Pflanze
breiten nun ihr mattes Weiß darüber, und die Millionen dieser
bleichen Kugeln bringen für kurze Zeit einen kalten Ton in das
Landschaftsbild. Die Kinder finden es höchst vergnüglich, die
weißen Kugelköpfchen auseinanderzublasen, so daß die mit einer
Federkrone geschmückten Samen durch die Lüfte entsegeln. In großem
Maßstabe treibt der Wind dasselbe Spiel und schickt die kleinen
Flugapparate in hellen Haufen auf die Reise, bis sie, irgendwo
zwischen den Gräsern niedersinkend, zur Ruhe kommen. Die große
Menge dieser Wandersamen, die man zur Zeit überall einherschweben
sieht, erklärt das massenhafte Auftreten der Pflanze. Ihre
abgerissenen, an einer Seite zusammengedrückten Stengel (Pfupen)
bringt übrigens die männliche Jugend zu schauderhaftem Ertönen,
während die Mädchen selbe zu Ketten ineinanderschlingen.

		Sind die weißen Bälle von den Wiesen verschwunden, so ist das
Gras auf letzteren bereits zu einer Länge gediehen, daß minder
langstielige Blüten sich nicht leicht bemerkbar [bookmark: page019]19 machen können, auch wenn
sie in Masse auftreten. Nur das Schaumkraut wuchert jetzt auf
nassen Wiesen in solcher Menge, daß die Lilafarbe seiner Blüten
über das Grün triumphiert, und die Stiefmütterchen kommen auf
manchem Brachacker so dichtgedrängt vor, daß dieser, aus einiger
Entfernung gesehen, wie ein ausgespanntes blaues Tuch vor uns
liegt.

		Je weiter es in den Frühling hineingeht, desto bunter wird der
Wiesenteppich. Um die Wette schießen gelbe Hahnenfüße und blaue
Glockenblumen, rote Pechnelken und violette Storchschnäbel zwischen
den Grashalmen empor, bis endlich jene Farbensymphonie zustande
kommt, die das Entzücken des Malers und auch des Naturschwärmers
bildet.

		Wer nun die Wege entlang wandert, dem drängt sich außer dem
Dufte der Wiesenkräuter besonders der starke Geruch aus den
Blütendolden der Eberesche auf, der von den Kronen dieser
Alleebäume herniedersinkt. Auch die schlanken Fichten haben bereits
winzige Kätzchen hervorgetrieben, und es ist eigentümlich zu sehen,
wenn ihr massenhafter Blütenstaub bei jedem Windstoß wie eine gelbe
Wolke über den Wald hinschwebt.

		Vom menschlichen Tun und Treiben in dieser Zeit ist wenig zu
berichten. Die männliche Jugend zündet in der Walpurgisnacht
sogenannte »Walperfeuer« an und läuft mit brennenden Besenfackeln
über die Höhen, um die Hexen zu vertreiben. Sonst stellen die
Jungen »Pfeifl, Pfipl und Schalmeien« her aus der abgelösten
Eberesch- und Weidenrinde; die Mädchen fertigen außer den schon
erwähnten Maiblumenketten noch zierliche Kränzlein aus den Blüten
des Flieders; die Erwachsenen treiben ihre Alltagshantierungen und
freuen sich des Frühlings ohne viele Worte. In der ersten Zeit
steigen die Männer wohl auf die Aussichtstürme und später, wenn der
Schnee das Vordringen in höhere [bookmark: page020]20 Lagen gestattet, auch auf
jene die Waldschneiden überragenden Felskronen, die dem Isergebirge
eigentümlich sind; die Frauen endlich bepflanzen jetzt die Gräber
ihrer Angehörigen, und nach heißen Tagen sieht man des Abends ganze
Scharen von Frauenzimmern mit ihren Gießkannen dem Friedhofe
zuwandern, um ihre durstenden Pfleglinge auf den Grabhügeln zu
begießen und – nebenbei etwas zu plaudern.

		Und die Frühlingswende im Gebirge?! Zartgrünes Birkenlaub vor
improvisierten Altären, Weihrauchduft und helles Glöckchenklingen,
blumenstreuende Kindlein und nickende Kirchenfahnen, rauschende
Musik und Böllerknallen ziehen erst vor Augen und Ohren vorüber,
ehe wir vor seiner Pforte anlangen: Fronleichnam.

		In der Tat steht dies Hochfest knapp an der Frühlingswende; denn
bald nachher geht die Sense über die Wiesen und mit dem
Verschwinden des bunten Blumenteppiches ist der Frühlingszauber
dahin. Noch liegt oben im Hochwalde manche Schneeschicht, während
unten im Tale sich bereits die Heuschober auftürmen. Fröhliches
Geschrei und Gelächter der zwischen den duftenden Haufen sich
tummelnden Jugend klingt dann wohl durch die Abendluft und stimmt
auch den Grübler heiter. Es wird der Sommer des Schönen noch viel
bringen! – und doch, es ist der Lenz, der gegangen ist, und
zwischen Scheiden und Wiederkehr desselben bangt das arme
Menschenherz unwillkürlich, ob der Lenzodem uns wieder umfächeln
wird und seine Farbenpracht und seine Düfte uns nochmals berauschen
werden.

		Bis dahin ade und aufs Wiedersehen! [bookmark: page021]21

		 

			[bookmark: foot1]Die
Knospen der geweihten Ruten, »Polmkatzl« genannt, galten früher als
Heilmittel bei verschiedenen Krankheiten und geweihte »Polm« hinter
dem Kruzifixe hüteten das Haus vor dem Blitzschlage.


	
		
		Sommer.

		Sommerglut auf stillen Waldwiesen und
schwebende, azurblaue Libellen; schläfriges Wipfelrauschen durch
glutzitternde Lüfte und traumhaft nickende Halme zwischen großen,
gelbstrahligen Blütenköpfen: – wahrlich, zu keiner Zeit und an
keinem Orte ist unserer Phantasie der Schritt ins Märchenland so
leicht gemacht, als im sommerlichen Walde. Die Sinne, sie schwingen
sich unwillkürlich ein in jene wunderbar selige Träumerei, die sie
tief eindringen läßt in das blaue Wunderland der Romantik.

		Und unser Isergebirge hat – Gott sei Dank! – ein rechtschaffen
Stück Wald über seine Höhen und Hänge gebreitet; freilich zwecks
Träumespinnens der Naturschwärmer und Poeten just nicht, aber seine
grüne Decke ist doch höchst geeignet, bei derlei Leutchen eine
weltabgewendete Stimmung hervorzuzaubern. Wohl ruft auch der
Aufenthalt auf uferloser [bookmark: page022]22 See oder der Blick von
hohen Gebirgszinnen im Menschen weltflüchtige Stimmungen hervor,
aber die Wucht der dort geschauten Bilder reißt den dessen
Ungewohnten allzu gewaltsam los vom Alltäglichen und schafft ein
niederdrückendes oder beklemmendes Begleitgefühl. Hingegen der
Wald, und vornehmlich der Hochsommerwald unserer Berge mit seinen
sanften Breitungen und stillen Waldwiesen, mit dem gründunklen
Wipfelmeere und dem lieblichen, buntscheckigen Pflanzengesiedel
darunter, mit dem Grau seiner Felskronen und mit all' dem Glanze
des Sonnenlichtes darüber ist der alte, berückende Märchenwald noch
heute, wenn du ihn – einsam und sinnenden Gemütes betrittst.

		Um zur Sommerszeit gänzlich ungestörte Einsamkeit bieten zu
können, dazu ist freilich auch der Isergebirgswald nicht groß
genug. Selbstverständlich ist er in der Nähe der Ortschaften am
belebtesten und wird desto menschenleerer, je tiefer man in ihn
eindringt. Wer gar einigen Waldläufer-Instinkt besitzt und
vermeint, auch ohne Wege und Wegmarken vorwärts zu kommen, der
wird, falls er klüglich jene Richtungen vermeidet, aus denen die
Axtschläge der Holzfäller erschallen, sich fast immer einer
ungestörten Beschaulichkeit hingeben können.

		Waldränder, Lichtungen und gewisse Teile der Holzschläge sind um
diese Zeit am besuchtesten. Aus den rosenroten Honigkrüglein der
Heidelbeerblüten sind nun Milliarden jener blauen Beeren geworden,
die in Massen eingesammelt und entweder frisch verzehrt oder
getrocknet für später aufbewahrt werden. Begreiflicherweise
obliegen die Kinder dem Sammelgeschäfte am eifrigsten, und des
Abends sieht man sie mit gefüllten Töpfen und Krügen scharenweis
heimwärts ziehen, indes die vom Safte der Beeren blaugefärbten
Hände und die oft schrecklich beschmierten Gesichter der Kleinen
einen [bookmark: page023]23
drolligen Anblick gewähren. Manchmal trägt einer der Knirpse rote
Schnüre in der Hand, die man bei näherem Zusehen als Erdbeeren
erkennt, die an lange Grashalme gereiht sind, oder es humpelt ein
altes Mütterchen hinterdrein, mit einem mächtigen »Beerkamme«
bewaffnet, der Spuren fleißiger Benützung an sich trägt. Gegen das
Ende des Sommers hin reift auch das Immergrün unserer
Gebirgswälder, die edlere Preißelbeere, ihre roten Früchte, und in
der Zwischenzeit bieten die sonnigen Lehnen der Holzschläge
Gelegenheit, Himbeeren zentnerweise einzuheimsen, während die
glänzend-schwarzen Brombeeren mehr als Näscherei für die Kinder
[bookmark: page024]24
dienen, da sie zu vereinzelt vorkommen. Auf den Hochmooren des
Isergebirges endlich wuchert die Moosbeere mit blaubereiften
Früchten, von denen der Volksmund fabelt, daß sie erst unter der
Schneedecke des Winters der Reife entgegengehen.

		Der Frühsommer lockt auch bereits den Pilzsucher in den Wald,
wenn auch erst Hoch- und Spätsommer ihm den reichsten Ertrag
versprechen. Ich rede hier nicht von dem zahllosen Heere jener
Sammler, welche diese nützlichen Gewächse um des schnöden Gewinnes
willen einheimsen; ich habe nur jene Wackren im Auge, die aus rein
sportlicher Leidenschaft weder zerrissene Kleider, noch Schwielen
und Hautaufschürfungen scheuen, um in das gelobte Land der
Pilzsucher, die widerborstigsten Dickichte einzudringen, die
angefüllt sind mit den Fußangeln des Wurzelwerkes und den
Rutengeißeln zurückschnellender Äste. Ein solcher Mann läßt sich
nur anfangs herab, auch minderwertige Sorten zu sammeln; auf dem
Höhepunkte der Sammelzeit (Juli–August) aber blickt er mit kühler
Verachtung auf all' die »Gelbhühnel«, »Butterpilze«, »Rotkappen«
und andere Plebejer herab. Sein Sehnen geht allein nach dem König
unserer Waldschwämme, dem Herrenpilze[bookmark: textAnno1]A1, und sein kühnster nächtlicher Traum
ist der, er habe ein Exemplar seines Lieblings von so fabelhafter
Größe gefunden, daß er es auf dem Heimwege als Regenschirm benützen
konnte. Die Verachtung aller nur dem Nutzen huldigenden Pilzsammler
hat bei ihm eine nahezu aristokratische Färbung. Mit spöttischem
Lächeln sieht er auf seinem späten Ausgange die glücklichen Finder
mit gefüllten »Hocken« nach Hause wandern und denkt dabei
innerlich: »Ich finde meine Sache noch, und wenn ihr auch zehnmal
an meinen Plätzen vorübergegangen wäret.«

		Und er hat recht. Seine genaue Kenntnis der Fundstätten ist
erstaunlich und sein Auge indianerhaft geschärft. Es kommt nie vor,
daß er, auch auf ziemliche Entfernungen [bookmark: page025]25 hin, sich durch das
täuschend ähnliche Aussehen eines anderen Thallusträgers verlocken
ließe. Er ist der Weidmann unter den Schwammsuchern.

		Hat er gemächlichen Ganges sein Revier, »Pilzplatzel« genannt,
erreicht, so wirft er schnell einen Blick in die Runde, um sich zu
vergewissern, daß kein Unberufener in der Nähe sei; dann (ich bitte
die schönen Leserinnen inständigst um Verzeihung) dringt er mit
jener Seite seines Körpers, auf der das Antlitz nicht befindlich
ist, in die Dickung ein; die Zweige schlagen hinter ihm zusammen
und schwanken ein wenig, dann ist Ruhe. Nichts mehr ist von ihm zu
hören, so lautlos windet er sich, oft auf allen Vieren kriechend
durch den Jungwuchs, und im Hocken nimmt er die ausgewachsenen
Exemplare von Boletus edulis bereits
auf Entfernungen wahr, auf die hin ein blödes Laienauge nichts als
den braunen Waldgrund erblickt. Er versichert sich auch keineswegs
schnell seines Fundes. Gott bewahre! Mit Argusaugen durchspäht er
vielmehr den Zwischenraum, der ihn von demselben trennt, und seinem
Scharfblicke entgeht nicht die elfenbeinweiße Färbung des jungen
Schwämmchens, das sich erst anschickt, den Boden zu durchbrechen,
und nicht das winzigste Stück, das sich unter Laubstreu oder
zwischen Heidelbeerbüscheln verbirgt. Alle erntet er mit
schmunzelndem Behagen ein, und als belesener und vorbedachter Mann
versäumt er nie, den Pilz knapp über der Erde abzuschneiden, damit
das triebkräftige Mycelium dem Boden
erhalten bleibe. Einige Handbewegungen noch, um die weiße
Schnittfläche mit Waldstreu zu bedecken, und der abgeputzte Schwamm
wandert in das mit den Zipfeln zusammengebundene Tuch, das seit
Urväters Zeiten die Sammeltasche des Pilzsuchers ist.

		Und wenn das Glück ihm wohl will und er ein ganzes »Nest« seiner
geliebten Schwämme entdeckt und überallher [bookmark: page026]26 zwischen den Stämmchen und
Steinen der wohlbekannte braune Farbton der Herrenpilze ihn
anlacht, dann bleibt er wohl eine Zeit in den Anblick versunken,
ehe er das Taschenmesser aufklappt und seiner
Lieblingsbeschäftigung nachgeht.

		Währenddem lockt von drüben eine Drossel und warnt nebenan ein
keckes Meislein, und in den Wipfeln der jungen Nadelhölzer über ihm
summen tausende von Bienen und Wespen, die von den
hochaufgeschossenen »Maien« süßen Honigseim sammeln; und die Sonne
blickt so neckisch durch das Gitterwerk der Zweige, und der
Weihrauch unserer Wälder, das Harz, duftet stärker, und die Poesie
des Waldfriedens, sie erfaßt den Guten und er ist glücklich, sehr
glücklich!

		Die Kinder rufen den heiligen Prokop, den Schutzherrn der
Pilzsucher, an. »Heiliger Prokopl, bescheer mir ock a Poor Pilzl!«
murmeln sie während des Suchens, um ihre Ungeübtheit im Sammeln
durch die Hilfeleistung des angerufenen Heiligen wett zu machen;
vom Übel ist hiebei lautes Sprechen[bookmark: text2]F2, weil der erblickte Pilz dann
sofort verschwindet. Jeder Pilz hat ferner seinen »Noppr«
(Nachbar), und es bewahrheitet sich diese Regel in den meisten
Fällen; endlich ist – sicher von einem Schalk – der Glaube
verbreitet, daß es um das weitere Wachstum eines jeden Pilzes
geschehen sei, auf welchem der Blick des Menschen einmal geruht
habe.

		An die Beeren- und Pilzsucher schließen sich die Sammler des
»Buschfutters« an, die das würzige Gras der Holzschläge ernten und
in mächtigen Bürden stundenweit nach Hause tragen. Dieser
beschwerlichen Arbeit unterziehen sich jedoch nur Häusler und jene
kleinen Feldgärtner, deren [bookmark: page027]27 Grundstücke nicht imstande
sind, die nötige Menge Heu fürs Vieh hervorzubringen. Ihre
abenteuerlichen Gestalten sind an Spätsommerabenden auf allen
Waldwegen häufig zu treffen und die hoch über die Köpfe ihrer
Träger hinausragenden Lasten getrockneter Waldgewächse strömen im
Vorüberhuschen einen balsamischen Geruch aus. Die Leute traben mit
stark eingebogenen Knien eilfertig von Rastort zu Rastort, und
jeweilig kommt der unter dem Arme getragene Knüppel als Stütze der
Heulast dort in Verwendung. Oben ist an letzterer der
unvermeidliche Kaffeekrug befestigt, mit dem der »Futtermacher«
frühmorgens auszog.

		Die Gestalten der »Harzkratzer« und »Ameisler«, die früher im
Isergebirge heimisch waren, sind infolge der sorgfältigeren
Überwachung der Wälder verschwunden, dagegen ist der Kräutersammler
noch häufig zu sehen und Arnika und Bitterklee, Gundermann und
Bärwurzel werden von ihm den sorgsamen Hausfrauen gegen klingende
Münze zugetragen. An bestimmten Wochentagen trifft man im Walde die
»Klaubholzleute«. Diese sind im Frühsommer bei den Waldkulturen
beschäftigt worden und haben dafür die Erlaubnis erhalten, gegen
ein geringes Entgelt dürre Äste in den Forsten sammeln zu dürfen.
Dieses »Klaubholz« wird auf sogenannten »Raaften« (Rückentragen) zu
Tal befördert, und viele Familien bringen nur auf diese Weise den
Brennstoff für die Winterheizung zustande.

		Mit den Klaubholzsuchern dürfen nicht jene Holzträger
verwechselt werden, die um die Abenddämmerung aus den Wäldern
hervorkommen. An ihren gewaltigen Lasten sind Säge, Holzaxt und das
in ein Tuch gebundene Eßgeschirr befestigt. Mit schweren, müden
Schritten stampfen die knochigen Gesellen heimwärts und blasen
dabei aus ihren kurzen Stummelpfeifen so dichte Wolken, daß die
Mückenschwärme entsetzt [bookmark: page028]28 höher steigen und der
begegnende Tourist hustend und kopfschüttelnd enteilt, wenn der
beizende Rauch seine Geruchsnerven beleidigt. Das sind die
»Holzschläger«. Sie kehren allabendlich heim, wenn die Schlagplätze
in der Nähe liegen; sind letztere jedoch weit entfernt, so kommen
die Leute erst am Samstag abends nach Hause und nächtigen die Woche
über in Rindenhütten, die von ihnen am Schlagorte hergestellt
werden. Ihre Tätigkeit ist eine allbekannte.

		Da hat man jahraus, jahrein, sobald vom Schreibtisch weg der
Blick ins Freie schweifte, die wohlbekannte Waldschneide vor Augen
gehabt, und die Vorsprünge und Einschnitte ihrer Zackenlinie sind
uns so vertraut, daß wir ihr beständiges Aussehen
selbstverständlich finden. Da kommt einst der Tag, wo wir, ans
Fenster tretend, in der gewohnten Linie eine Störung entdecken. Es
fehlt jene Baumgruppe, die wir so oft nach Sonnenuntergang, wenn
der Wald schwarz gegen den glutenden Abendhimmel stand, mit einem
stolzen, zweitürmigen, gotischen Münster verglichen haben, und wir
ahnen sofort das Schicksal des ganzen Waldstreifens. Öfter als
sonst richtet sich unser Blick tagsüber bewußt nach jener Richtung
und es faßt uns wie eine Trauer, wenn wir des baldigen Verlustes
der schönen Horizontlinie gedenken. Noch ist keine Lücke in dem
Waldmassiv zu bemerken; aber schon nach einigen Tagen sind hier und
da zwischen den Stämmen schmale Lichtstreifen zu sehen, die
zunehmen und sich so lange ausbreiten, bis der ganze Bergrücken
kahl daliegt, und statt des gewohnten, schwärzlichen Grüns ein
mattes Braun von jener Stelle zu Tale blickt. Wenn endlich die
Rauchsäule, die dort täglich zum Himmel strebte, geraume Zeit
hindurch ausgeblieben ist, steigen auch wir hinauf. Noch liegen die
entrindeten Stämme in regellosem Durcheinander wie ein leuchtendes
Gitterwerk zwischen den Baumstumpfen hingebreitet; [bookmark: page029]29 abseits jedoch
sind die »geschälten Klötzer« bereits zu mächtigen Stößen
geschichtet. Es geht ein beständiges leises Knistern durch diese
toten, in der glühenden Sommersonne dörrenden Pflanzenleiber.
Zahlreiche feine Sprünge des Holzes, oft schraubenförmig längs
eines ganzen Stammes verlaufend, machen die Entstehung des
Geräusches erklärlich. In Scheite gesägtes Fichten- und Buchenholz
steht lang gereiht da, und die einzelnen Meterlagen sind durch
eingetriebene Pfähle augenfällig gemacht. Der Fachmann
unterscheidet diese Stöße in Schindel- und Scheitholz, Prügel- und
Astholz. Er schenkt wohl auch den Rindenstößen einige
Aufmerksamkeit und bückt sich hier und da, um die Nummernzahlen zu
lesen, die in die Hölzer mit eisernen Stempeln eingeschlagen worden
sind. Das Reisig der Fichten hat, insoweit es nicht durch
Holzklauber fortgetragen worden ist, keine Verwendung gefunden. Die
großen Aschenhaufen, die über die Schlagfläche verstreut sind,
enthalten die Überreste desselben. Es ist an Ort und Stelle
verbrannt worden und die vom Tale aus gesehenen Rauchsäulen gingen
von jenen Reisigfeuern empor.

		Nun die stolzen Wipfel gesunken sind, gewahrt man erst die
gewaltige Menge der Felsblöcke, die bislang unbeachtet zwischen den
Stämmen niedergeduckt erschien. Die Schattengewächse der Moose, die
sich auf und zwischen den Steinen angesiedelt hatten, sind jetzt
dem Waldesdüster entzogen und verdorren. Der Wind verweht ihren
Staub und die Regenfluten des Herbstes waschen die länger haftende,
dürftige Erdschicht von den Blöcken herunter, bis wieder das
nackte, bleiche Gestein zum Himmel emporschaut. Die Sonnenglut des
Sommers sinkt auf dasselbe hernieder, der Schneesturm des Winters
umtost es und der Frost packt mit stählernem Griffe seine
Außenseite und lockert die glänzenden Flitterchen und die
fleischfarbigen Körnchen seines Gefüges, so [bookmark: page030]30 daß diese oft mit geringer
Mühe aus den Blöcken gelöst werden können. Ihre lehmhaltigen
Verwitterungsstoffe erzeugen wieder den Dünger für nachfolgende
Baumgeschlechter, während der stahlharte Quarz des granitnen
Gesteines der Zerstörung am längsten widersteht, überall an der
Oberfläche des Felsens in zahllosen Spitzen und Zacken hervorsteht
und dieser hauptsächlich zu ihrer Rauhigkeit verhilft. Jahre
vergehen, ehe die neuangelegten Kulturen so weit herangewachsen
sind, daß vorerst die niedrigsten Felsblöcke durch sie überdacht
werden. Nach einem Menschenalter vielleicht ragt aus dem wieder
alles deckenden, säuselnden Wipfelmeere nur noch ein Felszacken
hervor und erglänzt dem Auge der Talbewohner in goldigem Frühlicht,
oder glüht purpurn im Widerschein des Abendrotes, bis auch ihn die
aufstrebenden Wipfel einhüllen und die gründüstere Decke der
Nadelhölzer sich wieder ohne Unterbrechung bis zur Kammhöhe hinauf
ausbreitet. Wenn wieder Jahre nach Jahren vergangen sind,
wiederholt sich der beschriebene Vorgang, nur mit dem Unterschiede,
daß andere Menschen die Urheber und Beobachter desselben sind; oder
es treten jene furchtbaren Abweichungen von der Regel ein, die man
Windbrüche und Waldbrände nennt; oder ein klein-winziges Käferlein
tötet die Baumriesen, noch bevor das blanke Eisen des Holzschlägers
ihrem Leben ein Ende macht. Und trotz Elementen und Menschenhänden
zieht das Wipfelrauschen unaufhörlich von Höhe zu Höhe, dringt
hinab in die Täler und steigt gegen die Wolken empor, so daß unser
herrliches Gebirgsmassiv mit Recht walddurchrauscht genannt werden
kann allerorten. –

		Da der Frühsommer des Gebirges nach der Heuernte einsetzt, so
sind um diese Zeit die Wiesen fahlgelb und reizlos; nur die
Kartoffeläcker sowie spärliche Haferfelder breiten ihr Grün
dazwischen aus. Einiger Blumenflor ist noch an [bookmark: page031]31 den Waldrändern zu
finden, daher es auch dort von honigsaugenden Insekten wimmelt. Am
meisten fallen daselbst die schönen, purpurnen Blütenköpfe der
Stacheldisteln ins Auge, die auf ihren schlanken, bewehrten
Stengeln über die Wirrnis der Labkräuter und die gelbdoldigen
Johanniskrautgewächse emporragen. Leider trifft man diese ebenso
nützlichen als schönen Gewächse nur an abseits liegenden Stellen
unverstümmelt; denn jeder gertentragende Knirps pflegt sie mit
Wonne zu köpfen. Ich habe selbst ernste Männer dieses
Nachrichteramt betreiben sehen und meine, daß solch gedankenloses
Zerstören recht sehr zu bedauern ist. In der Trachtpause, die auf
die Heumahd folgt, bieten gerade jene Gewächse ihre nie
versiegenden Honigbrünnlein dar. Wenn es auch begreiflich ist, daß
man auf Wiesen ihre zahlreichen Samen nicht zur Reife kommen lassen
will, so sollte man die Anspruchslosen doch an den Waldrändern
ungestört wuchern lassen. Der lieben Immen wegen sei an dieser
Stelle für die Vielverfolgten eine Lanze gebrochen.

		In den Hochsommer fällt die Blütezeit der Linde. Dieser schöne
Baum wird meist in der Nähe der Häuser oder an den Wegen gepflanzt,
wo er die aus den heimischen Wäldern geholte Eberesche zu
verdrängen droht. Seine duftbegabten Blüten werden zu
schweißtreibenden Aufgüssen verwendet, und die vielgestaltige Welt
der Honigsauger müht sich in den Morgenstunden unter lebhaftem
Gebrumm und Gesumm um ihre Kelche. Ein ergiebiges Arbeitsfeld
bieten diesen Tierchen nun auch die sonnenseitigen Holzschläge,
allwo das Weidenröschen millionenfach aufstrebt und mit der Menge
und Leuchtkraft seiner Purpurblüten jede andere Farbe aus dem Felde
schlägt.

		Nun ist die Zeit da, wo eine Hitzewoge um die andere auf unsere
Berge niedersinkt, und man sehnsüchtig den [bookmark: page032]32 vereinzelten Wolkenschatten
nachblickt, die über die Wälder hingleiten. Wiederum beginnt, wie
nach der Schneeschmelze, die Luft über den Feldern um die
Mittagszeit zu flirren; aber der kühlende Anhauch von damals fehlt
dabei, und ein atembeklemmender Dunst schlägt dem Wanderer ins
Gesicht, wenn er schweißbedeckt durch den grellen Sonnenschein
hinschreitet.

		In den niedrigen, hölzernen Stuben der Gebirgshäuser herrscht
gleichfalls erschlaffende Schwüle, und der Petroleumdunst von den
darin aufgestellten Blasetischen ist ganz geeignet, Leute mit
empfindlichen Geruchsnerven zurückzuscheuchen. Der Unkundige meint
dann, es sei diesem Übelstande leicht durch das Öffnen der Fenster
abzuhelfen; aber er irrt. Bei dem Blasen der Glasperlen, welche
Hantierung in den meisten dieser Häuschen vor sich geht, muß jeder
Luftzug ferngehalten werden, weil sonst die Spitzflamme der Lampe
ins Flackern gerät und das Arbeiten unmöglich wird.

		In Beziehung auf die Bauart dieser Häuschen, die zu einer Hälfte
aus Holz, zur anderen aus Stein aufgeführt sind, wird von
durchreisenden Fremden vielfach die Meinung gehegt, es seien bei
deren Erbauung die Wärme und Kälte der Jahreszeiten in Betracht
gezogen worden; im Sommer würden die Inleute wahrscheinlich die
kühlere Steinhälfte, im Winter den wärmenden Holzbau bewohnen.
Diese Ansicht ist unrichtig, oder wird wenigstens in den
allerseltensten Fällen die auf sie gemachte Probe bestehen. Der
Kenner weiß, daß in dem Steinbau die Stallung des Häuslers
untergebracht ist, bei der es sich verbietet, Holz als Baumaterial
zu verwenden, da selbes infolge der herrschenden Nässe bald faulen
würde. Wenn dem entgegengehalten würde, daß es zahlreiche Häuschen
dieser Bauart gibt, in denen keine Ställe vorkommen, so ist darauf
zu erwidern, daß im Gebirge die [bookmark: page033]33 Viehzucht früher
bedeutender war, als heute, und ihr Erträgnis bei dem Fehlen der
nun hoch entwickelten Industrie damals die namhafteste
Einnahmsquelle der Bewohner bildete. Ein Stall war daher fast in
allen Häusern zu finden. Als später die Hausindustrie sich
ausbreitete und die stetig sich mehrende Bevölkerung nicht mehr aus
der Viehzucht den Haupterwerb zog, wurden bei auftretendem
Platzmangel die Ställe entfernt, und die Steinhälften der Häuser zu
Wohnungen eingerichtet. Auch heute greift man neben den immer mehr
in Aufnahme kommenden Ziegelbauten mitunter auf obige Bauweise
zurück; es geschieht dies aber mehr aus alter, liebgewordener
Gewohnheit, oder etwa aus dem Grunde, weil der Eigentümer selbst
ein Wäldchen besitzt und daher mit dem ihm gehörigen, billigen
Materiale rechnet. Dem Auge des Malers werden diese Gebirgshäuser
übrigens selten Befriedigung gewähren, da sie großenteils
Nützlichkeitsbauten nüchternsten Stiles sind.

		Das »Fahrtgehen« – wie man im Isergebirge den Besuch der
sommerlichen Kirchenfeste nennt – nimmt mehr und mehr ab. In
früheren Zeiten, da die Verkehrsmittel noch viel zu wünschen übrig
ließen, der Agent noch nicht bis in die kleinste Dorfhütte vordrang
und den Insassen derselben die Erzeugnisse seines Hauses sozusagen
auf den Tisch lieferte, besaßen die mit den Kirchenfesten
verbundenen Kaufgelegenheiten noch größere volkswirtschaftliche
Bedeutung. Wenn irgendwo das Fehlen eines Stückes Hausrat sich
fühlbar machte, so wurde die Hausfrau mit dem Hinweis auf die
kommende »Fahrt« vertröstet, und die Anschaffung dann gemacht. In
der Jetztzeit wird der Einkauf gelegentlich in der nächsten Stadt
besorgt, wenn nicht bereits im Orte selbst Händler ihre Läden
hinter großen Spiegelscheiben aufgetan haben sollten. Das
Fahrtgehen ist zum großen Leidwesen der Krämer vielfach zum bloßen
Spazierengehen geworden. [bookmark: page034]34 Wie leicht erklärlich, hat
sich der Volkswitz auch bereits mit der Benamsung der Kirchenfeste
beschäftigt. Man spricht von einer »Gurkenfahrt«, »Pflaumenfahrt«,
»Bornfahrt«, je nachdem man entweder die dort zum Verkauf
gelangenden Früchte oder andere örtliche Eigentümlichkeiten ins
Auge faßt.

		Zieht endlich der Spätsommer ins Gebirge, so wird das »Grund«
(Grummet) geerntet, und bald darauf erklingen Herdenglocken und
Hirtenrufe und an den »Kiertn-Liedln« erproben die »Hütejungen«
ihre Lungenkraft. Die Urwüchsigkeit mancher dieser Vierzeiler
gestattet eine Veröffentlichung nicht; nur einige Proben seien hier
mitgeteilt:

		

	       
	1. 
	»Strieme! Strieme!

's rumplt uff d'r Bühne,

's rumplt uff d'r Schnietebank,

'n Kiertn wird dö Zeit su lang.«



	
	2. 
	»Traule! Traule!

Mohds-Hons ös d'r Faule.

Wär' a ne su faul gewast,

Wär' a ehndr raus gewast.

Tralla la la naäh!«



	
	3. 
	»Horioh, dö Rute!

Dö Mutter gibt m'r nischt zum Brute;

Dö Kase macht se klejne,

Dö Pott'r frißt se allejne.«



	
	oder:



	
	
	»Dö Milch, dö macht se himmelblou;

Ich bleib' kej Viertljuhr mieh dou!«





		Und mit diesen Hirtenliedchen wollen wir die Betrachtungen über
den Sommer im Isergebirgslande schließen. [bookmark: page035]35

		 

			[bookmark: foot2]Man
sieht, wie das Volk praktische Lebensregeln mit dem Mäntelein des
Aberglaubens umkleidet, um sie eindringlicher zu machen. In diesem
Falle sollen zur Fundstelle nicht andere Leute gelockt werden, die
den Ertrag schmälern können.


			[bookmark: annotation1]Herrenpilze: Steinpilz


	
		
		Herbst.

		Zu den nachhältigsten Erinnerungen aus ferner
Jugendzeit gehört jenes Bild, das immer in meiner Seele aufsteigt,
sobald das Wort »Herbst« an mein Ohr klingt. – Im Weiten brauende
Nebel über regenfeuchtem, düsterem Fichtenwalde, und auf der nahen
Moorheide ausgebleichte Grasbüschel zwischen blattlosem,
tropfenbeschwertem Heidelgestrüpp: so stellt sich – auf die
Auslösung durch jenes Wort hin – der Eindruck wieder her, den der
Knabe einmal irgendwo empfangen hat. Die Erfahrung der zunehmenden
Jahre gerät umsonst in Gegensatz zu diesem Eindrucke; das Bild
bleibt unverwischbar in der Seele ruhen. Und doch bietet auch der
Herbst nach Nebeln die höchste Klarheit und es sind in ihm sonnige
Tage voll einer großen, erhabenen Ruhe, wie sie der Sommer nicht
kennt. [bookmark: page036]36

		Wenn in den folgenden Zeilen der Versuch gemacht werden soll,
einseitige Jugendeindrücke zu berichtigen, so mag dabei der Gedanke
die Feder leiten, daß auch in den Tagen des langsamen Absterbens
der Natur ungeahnte Schönheit waltet, und oft plötzlich die Freude
neben uns schreitet, wenn wir über welkem Laub einhergehen.

		. . . Frühherbst: Nadelduft der Reisigfeuer und kräftiger Geruch
schwelenden Kartoffelkrautes liegen dann in der Luft. Der »Kierte«
treibt noch immer die Herde aus und ein »Feuerle« ist beim »Hüten«
seine höchste Lust. Dürres Gras oder Laub zum Unterzünden, Zweige
von den nächsten Fichten darauf, und ein Feuer ist fertig, wie es
schöner nicht qualmen kann. Wenn die Flammen dann prasselnd durch
die Nadeln hervorbrechen, so vom neuen grünes Reisig darauf, und
munter weht wieder der weißliche Rauch über die Wiesen. Der
Anziehungskraft eines »Kiertefeuers« widersteht auch der bravste
Hätscheljunge nicht. Er weiß aus Erfahrung, daß der Rauchgeruch den
Kleidern anhaftet und daheim zum Verräter wird; aber er riskiert
Prügel und Schelte, um mit den anderen Jungen durch den Qualm
springen zu können. Ist das Feuer niedergebrannt, so werden
mitunter in der heißen Asche »Ardäppl gebrott«. Halbroh und ohne
Salz und Schmalz aus freier Hand genossen, dünkt dem Jungen die
angekohlte Kartoffel ein köstlicheres Gericht, als eines aus der
Mutter Küche. Wohl bekomm' es ihm, wenn die Hackfrucht nicht
irgendwo gestohlen worden ist. Unverbürgtem Hörensagen zufolge soll
dieser Umstand mitunter eintreten zum hellen Ärger des
Feldgärtners, der auf dem »Ardäpplacker« oft ganze Reihen seiner
vielgeliebten Knollengewächse ausgerauft findet. Dann wettert er
wohl und macht seinem Grimme gehörig Luft, wenn nicht etwa
Erinnerungen aus der eigenen Kinderzeit sänftigend einwirken, und
er endlich schmunzelnd [bookmark: page037]37 jenes Zwischenfalles gedenkt, da er selbst beinahe
beim »Ardäpplmausen« erwischt worden wäre.

		Noch steht das Kraut der Kartoffelfelder aufrecht; aber seine
Blätter bräunen sich bereits und schrumpfen zusammen. Später färben
sich auch die Stengel gelblich, sinken zu Boden und verdorren. Das
»Ardäpplhacken« kann beginnen. Vergnüglich ist es zu sehen, wie
unter der Haue die blaßgelben Knollen aus dem braunen Erdreich
hervorpurzeln. Die Kinder sammeln diese in Körbe, oder sie tragen
das dürre Kartoffelkraut in Haufen zusammen, um es zu verbrennen.
Solch ein Feuer glimmt langsam und entwickelt wenig Rauch; umso
durchdringender ist der dabei entstehende Geruch. Spät in der Nacht
noch, wenn die geernteten Früchte längst in der »Ardäpplbude« des
Kellers verwahrt sind, zucken die Flämmchen aus dem glosenden
Haufen und der Morgenwind wirbelt darauf die zarte, weiße Asche
über die zerwühlten Furchen hin, so dem Boden wieder einen Teil der
entrissenen Stoffe zuführend. Der Ertrag der Kartoffelernte ist im
Isergebirge von großer Bedeutung, da diese Hackfrucht ein
Hauptnahrungsmittel der dortigen Bevölkerung bildet. Wenn in nassen
Jahren die »Fäule« unter den Knollen stark auftritt, dann ist
wintersüber in manchen Gebirgshäuschen Schmalhans der
Küchenmeister.

		Die Pflanzenwelt ist ihres Blütenschmuckes nun großenteils
entkleidet. Das Heidekraut verblüht eben; längs der Waldränder
leuchten noch die hellgelben Fünklein des Fingerkrautes, und hie
und da schwingt sich ein ausgebleichtes Glockenblümlein auf und
nieder. An den abgestorbenen Stengeln des Weidenröschens hängt das
krause Ringelwerk der aufgesprungenen Schoten. Seine weißen
Wollsamen bleiben wie Schneeflöckchen an den Kleidern hängen, wenn
man über die Schläge schreitet. Aus dem Laubgefieder der Ebereschen
blicken [bookmark: page038]38 die roten Büschel der Beeren gar anmutig hervor.
Die Kinder sammeln jetzt die nützlichen »Hohnbuttn« und
»Kathlbeeren«, und zur Kurzweil auch die Kastanien, die aus ihren
Schalen herabfallen.

		Die Herbstflur zeitigt mancherlei Sonderlinge; da ist zunächst
die Eberwurz, deren große, weißstrahlige Blütenköpfe ohne jeden
Stengel auf der Wiesenfläche aufsitzen; da ist ferner an feuchten
Stellen die Herbstzeitlose mit ihren rosenfarben angehauchten
Glocken, die sich so seltsam von den kahlen Breiten abheben; da ist
endlich der Flockenstäubling, der, nunmehr zur Reife gekommen, die
Millionen seiner Samensporen bei der leisesten Berührung als
braunes Wölklein entsendet.

		Blätterfärbung und Laubfall, diese augenfälligsten Erscheinungen
der Jahreszeit, reichen schon in den Mittelherbst hinein. Der
Unterwuchs der Hänge zeigt zuerst Neigung zum Verfärben, sodann
folgen in Zwischenräumen Birke und Buche, die in das Grün ihrer
Wipfel vereinzeltes Gelb mischen. In rascherem Zeitmaße schließen
sich hierauf Pappeln, Ebereschen und Erlen an, während Ahorne,
Ulmen und Eschen ihr Laubgrün am längsten behalten. Im allgemeinen
ist zu bemerken, daß in den Schattenschluchten der Bergbäche die
Laubfärbung später eintritt, als auf steilen, trockenen Hängen. In
dieser Zeit bietet der Wald einen wahrhaft überschwenglichen
Farbenreichtum. Vom Hellgelb der Birken und dem Goldtone des
Ahornlaubes bis zum kräftigen Braun der Buchen und dem Grau der
Pappeln ist eine Stufenleiter von Farbtönen, wie sie gleich
reichhaltig auch auf den Gemälden der kundigsten Landschafter nicht
wiedergegeben ist. Auch die bodennahen Gewächse legen reichen
Farbenschmuck an; so erscheinen an freien Stellen die Blättlein der
Heidelbeere weithin blaßrötlich gefärbt, während das Blättermosaik
der Brombeerranken in tiefpurpurnen Tönen prangt. [bookmark: page039]39

		Der Laubfall ist anfangs gering. Nur hie und da sieht man ein
welkes Blatt herniedertaumeln, oder es wird ein windgelöstes durch
die Lüfte entführt. Bald aber mehren sich diese Zeugen der
Vergänglichkeit, und wenn nach den ersten Reifnächten die Frühsonne
auf die Wipfel scheint, so ist unter letzteren ein förmliches
Schneien von abgestorbenem Blattwerke. Nun leuchtet der mit fahlem
Laub bestreute Waldgrund wieder hell zwischen den Stämmen hervor.
Er lockt alsbald den Streusammler an, der die Blätterleichen mit
dem Rechen zusammenharkt und im Korbe heimwärts trägt, um sie als
Unterstreu für das Vieh zu benützen. Er muß [bookmark: page040]40 fleißig Umschau halten, der
Streusammler, damit nicht plötzlich der Jägersmann hinter ihm steht
und ihm unter etlichen Kernflüchen bedeutet, daß Streu . . . . doch
eigentlich streng verboten sei. Merkwürdig ist dabei auch der
Umstand, daß die Volksseele in solch' heimlicher Aneignung keinen
Diebstahl erblicken mag.

		An den Laubfall knüpft der Aberglaube die Vorherdeutung, daß ein
strenger Winter bevorstehe, wenn die Bäume das welke Blattwerk
lange nicht abstoßen. Daß jedoch manche Buchen alljährlich einen
Teil ihrer Blätter den Winter über festhalten und erst im Frühlinge
abwerfen, entgeht natürlich derlei Weisheitsspendern vollständig.
Bäume und Gesträuche stehen nun entlaubt da. Man sieht durch ihr
Gezweige hindurch wieder die jenseitigen Hänge und Häuschen, die
während der Sommerszeit wie hinter einem grünen Vorhange versteckt
lagen; aber auch der Aufbau dieser Gewächse tritt in seiner hohen
Zweckmäßigkeit und unendlichen Mannigfaltigkeit dem sinnenden
Beschauer jetzt klar vor das Auge, und manch' Vogelnestlein, nach
dem man in früheren Tagen vergebens spähte, hängt in seiner
Zweiggabel, schon dem flüchtigsten Blicke ersichtlich, da. Es ist
noch nicht lange her, daß die Bewohner diese ihre luftige Wohnung
verließen, um linderen Lüften entgegen zu fliegen; doch haben die
Herbstwinde den Bau schon in Unordnung gebracht und Halme und
Moosfetzen hängen von ihm herab.

		Außer der Vagabundenwelt der Spatzen sind es besonders Meisen
und Zeisige, die jetzt in ganzen Schwärmen beisammen fliegen.
Letztere haben durch die Vogelsteller hart zu leiden, die ihnen mit
allerlei Fanggerät zuleibe gehen. Die vielzackige Waldgrenze, in
deren unmittelbarer Nähe die Gebirgshäuschen oft liegen, macht es
begreiflich, daß jung und alt dem Fang ergeben ist. Die mißartete
Vogelliebhaberei geht so weit, daß im Isergebirge selten ein
Stübchen [bookmark: page041]41 anzutreffen ist, in dem nicht mindestens ein
»Zeis'gl« in drangvoll engem Käfig umherhüpft. Meist hängen diese
Marterkästen noch möglichst nahe an der Decke, damit die armen
Geschöpfe, die in der Freiheit sich nur in den reinsten Lüften
wiegten, von der aufwärts strömenden Wärme und den Ausdünstungen
der Stubenbewohner recht baldigem Siechtum entgegengeführt werden.
Tierquälerei ohne Ende! . . .

		Der Fang geschieht möglichst unauffällig. Da hat der Nachbar in
den alten Kirschenbaum vor seinen Fenstern eine Stange gelehnt.
Kein Unkundiger vermutet Besonderes dabei; nur der Eingeweihte
bemerkt das kleine Büschelchen an der Stangenspitze. Das ist ein
»Perschl«, ans dünnen Ruten zusammengebunden und mit Vogelleim dick
bestrichen. Die schwachen Gesangslaute, die zu uns herübertönen,
rühren von den »Lockern« (Lockvögeln) her, die in winzigen Käfigen
um die Fangvorrichtung angebracht sind. So einfach letztere
aussieht, so gefährlich ist sie den kleinen Luftbewohnern. Soeben
huscht ein Zeisigschwarm vom Waldrande her und will schon über das
Hausdach hinüberschwenken, da klingt es: »tschidd! tschidd!« und
die ganze Schar schlägt einen Haken gegen den Kirschbaum. Nur einen
Augenblick verweilt sie dort, um sogleich unter zornigem
Gezwitscher zu enteilen. Am Perschl aber flattert es, und kreischt
eine Vogelstimme in höchster Angst. Uns ist es selbst entgangen,
wie der Bube aus dem Hause gekommen und den Stamm hinaufgerutscht
ist, aber da sitzt er schon auf dem Aste und streckt die Hände nach
dem Tierchen aus, das nur noch matt fledert. Der höchste Ausdruck
des Entsetzens, dessen eine Vogelstimme fähig ist, dringt noch an
unser Ohr, dann nimmt der Junge ein vom Taschentuche umhülltes
Bündelchen zwischen die Zähne, gleitet an dem Stamme herunter und
verschwindet im Hause. So wird's gemacht. [bookmark: page042]42

		Andere Fangarten sind jene mittelst des Meisekastens und des
Schlagnetzes, oder man fängt die Vögel an der Tränke, wobei
wiederum Leimruten verwendet werden. Quäker (Bergfinken) werden
wohl auch auf eigenen Vogelherden in Menge gefangen, getötet und
nach dem Schock verkauft. Leider!!

		Auf den Wiesen ist allerlei zu sehen. Der jenseitige Hang, der
noch vor kurzer Zeit als eine grüne Tafel zum Fenster hereinlugte,
hat sich in mißfarbiges Grau gekleidet, aus welchem es nur noch wie
eine Ahnung von dem ehemaligen Grün hervorschimmert. Eines Tages
gewahren wir auf dieser Fläche dunkle Häuschen, die in einer
gewissen Ordnung auftreten und immer mehr werden, bis die ganze
Wiese mit schwarzen Tupfen gesprenkelt ist. Darauf scheinen die
Punkte auseinanderzufließen und sie überdecken bald die Wiese mit
einem dunkelbraunen Farbtone, der dem Auge das Bild eines
Sturzackers vortäuscht. Die Häuschen hat der Wiesenbesitzer mit der
»Raper« hinaufbefördern und sodann als gediegenen Dünger ausstreuen
lassen, falls er nicht selbst sein eigener Knecht gewesen sein
sollte. Auf steile Hänge hinauf schafft man den Dünger mit Hilfe
eines Klobens, den man am oberen Rande der Wiese an einem dort
stehenden Baum oder einem eingerammten Pfahl befestigt. Über den
Kloben läuft ein Seil, an dem zwei Rapern befestigt sind. Der
Führer des leeren Schubkarrens geht stark vornübergebeugt zu Tale
und zieht durch sein Körpergewicht den gefüllten Karren empor,
dessen Lenker somit nur die Richtung anzugeben braucht. Außer dem
Stalldünger und der durch die Heizung gewonnenen Asche dürften den
Gebirgswiesen übrigens nur in seltenen Fällen künstliche
Düngemittel zugeführt werden.

		Geht man nun zwischen den Bergwiesen hin, so kann man wohl hie
und da ein pickendes Geräusch vernehmen, das sich [bookmark: page043]43 anhört, als ob jemand
mit Stahl und Stein Feuer schlage. Im Näherschreiten gewahrt man
bald den Steinspalter, wie er sich bemüht, mit dem Zweispitze Fugen
in einen Felsblock zu hauen. Er bringt die Vertiefungen in der
gewünschten Bruchrichtung auf dem Steine an, treibt sodann
Eisenkeile in diese, um schließlich, wenn sich der Spalt bereits
geöffnet hat, mit der starken, eisernen Brechstange die Abtrennung
vollends herbeizuführen. Der Mann ist nicht immer ein Steinbrecher
von Beruf; weit öfter ist es ein Kleinbauer, der einige freie Tage
dazu benützt, um von seiner Wiese lästiges Gestein zu entfernen,
allerdings auch in Hinsicht darauf, aus den gewonnenen
Schocksteinen einen Erlös zu erzielen. Steinspalten und
Holzschlagen verstanden im Isergebirge früher die meisten Leute.
die bei sonstigem Arbeitsmangel häufig zu diesen Beschäftigungen
greifen mußten. Heute hat die Ausbreitung der Glas-Industrie auch
hierin einigen Wandel geschaffen.

		Der Mittherbst ist noch nicht zur Hälfte vorüber, als schon die
»Kaiserkirmst« (Kirchweihfest) heranrückt, und mit ihr eine der
fröhlichsten Zeitläufte im Isergebirge. Küche und Keller müssen an
diesen Tagen das Allermöglichste leisten und alte, fast vergessene
Volksspiele, wie das Ritterstechen, Hahnschlagen und Preisrennen
leben sodann wieder auf. Gegen das Ende des mittleren Herbstes
fällt das Fest Allerheiligen. Schon einige Tage vorher führen
Frauen und Kinder einen wahren Vernichtungskrieg gegen das Kraut
der Preißelbeere, das seiner immergrünen Blättlein wegen auf
Holzschlägen und an Waldrändern aufgesucht und zur Anfertigung von
Grabkränzen verwendet wird. Am Festabende nämlich, als am Vorabende
des Allerseelentages, ehrt der Isergebirgler seine Toten durch
Ausschmückung und Beleuchtung der Gräber. Es ist ein
stimmungsvolles Bild, wenn die verschiedenfarbigen Lämplein in der
beginnenden [bookmark: page044]44 Dunkelheit aufzucken und mit ihrem Flackerlichte
Hügel und Grabkreuze, Blumen und Kränze, wie die schweigsam
zwischen den Gräbern sich bewegenden Gestalten übergießen. Vor
Jahren war die Gräberzier noch einfach und würdig. Schönes, grünes
Waldmoos, selbstangefertigte Papierblumen sowie Kränze aus Tannen-
und Preißelbeerzweigen genügten damals zur Ausschmückung der Hügel;
heute freilich tun es nur Lorbeerkränze und Palmwedel und
prunkvolle Kandelaber. Mir ist es um die Herzenseinfalt des
früheren schlichten Prunkes leid.

		Der Spätherbst ist im Isergebirge oft sehr kurz. Im günstigsten
Falle wenige Wochen dauernd, macht ihm oft schon nach Tagen
frühzeitiger Schneefall ein Ende. Nun brauen die Berge ihre
Nebelmassen Tag um Tag, und selten nur gewahrt man um die
Mittagszeit die Sonne als eine mondblasse Scheibe durch die
weißgrauen Dunstmassen. Der mit dem Gebirge vertraute Naturfreund
ersteigt dann wohl einen hervorragenden Aussichtspunkt, denn er
weiß aus Erfahrung, daß ihn dort ein eigenartiges Schauspiel
erwartet. Je höher der Pfad führt, desto mehr lichtet es sich um
den Wanderer; noch aber webt der Nebel lustig zwischen den
triefenden Fichtenästen und betaut die dürren Halme der Grasbüschel
und manch' Spinnennetzlein mit den feinsten Tröpfchen. Endlich sind
es nur mehr Nebelfetzen, die vorüberhuschen, und bald scheint die
Sonne freundlich auf uns herab. Von der Gewalt der Nachtfröste, die
auf solcher Höhe sich schon mittherbsts einzustellen pflegen,
erzählen die verschrumpften, braunen Leichen der Farrenkräuter, und
nur mitunter ist an geschützten Stellen ein Wedel derselben
erhalten; aber auch er ist ausgebleicht und ohne Leben. Ist das
Ziel der Wanderung erreicht, so überfliegt das Auge ein
ungewohntes, fremdartiges Bild: An Stelle der wohlbekannten Täler
ziehen sich Nebelstreifen wie Gletscherzüge dahin und nur [bookmark: page045]45 die höheren
Kämme ragen düster zwischen ihnen empor; oder es sind eines anderen
Tages auch die Vorberge vom Nebelmeere eingeschluckt, und dem
Beschauer zeigt sich eine bis zum Horizonte reichende, im
Goldglanze der Sonne widerstrahlende Nebelfläche, deren gewellte
Oberseite starr daliegt, wie ein urplötzlich gefrorenes Meer. Nur
scheinbar ist die Ruhe; denn bald bemerken wir, wie weit drüben, am
fernen Jeschkenzuge, der Nebel sich aufbäumt und wie eine
riesenhafte Brandung emporzieht, von einer Luftströmung
aufwärtsgetragen. Stundenlang kann man dies Schauspiel beobachten,
ohne seiner müde zu werden, und erst wenn die Sonne wie in eine
feurige Esse von Abendrot hinabgesunken ist, schwindet die
Herrlichkeit dahin und nur eine graue Nebelbank bleibt zurück.

		An den hölzernen Gebirgshäuschen werden nun die
Schutzvorkehrungen für den Winter angebracht. Gewöhnlich schichtet
man an der Wetterseite eine Lage Fichtenreisig hinter eingerammten
Pfählen auf; mitunter verwendet man dazu auch »Schmeelen«, wie man
das dürrgewordene, langhalmige Gras der Holzschläge benennt. Der
Innenraum zwischen den Doppelfenstern wird in manchem Häuschen mit
Moos oder Sägespänen bis zur halben Höhe ausgefüllt, eine Maßregel,
die besonders auf Höhen wegen der winterlichen Schneestürme
getroffen wird. Freilich wird dadurch die Lüftung erschwert; aber
von ihr ist der Gebirgler ohnedies kein sonderlicher Freund, und er
trachtet mehr darauf, die Stubenwärme beisammen zu halten. Ist ein
Schöpfbrunnen beim Hause, so erhält dieser ein Schutzdach aus
Fichtenreisig und der Wintervorrat an Holz wird in unmittelbarer
Nähe der Wohnstätte gern zu einem Schober oder Kegel
zusammengeschichtet. Solcherart hat der Isergebirgler nun sein Haus
für den Winter bestellt und ist sodann auch die Sauerkrauttonne
gefüllt, so mag der eisige Gast nur kommen. [bookmark: page046]46

		Immer mehr vereinsamt die Natur. Der Zug der Vögel ist längst
vorüber, und nun beginnt auch das Kleingetier sich häuslich für den
Winter einzurichten. Hinter schützende Baumrinden, unter Moos und
Waldstreu, selbst in die Erde fliehen die Kerfe, da sie die Nähe
des Winters empfinden. Dieser sendet bereits seine Vorboten in die
Täler: Reif und Anreim (Rauhreif), von denen der letztere besondere
Reize dadurch schafft, indem er jeden Halm und jedes Zweiglein mit
Eiskristallen derart überkleidet, daß die Naturdinge aussehen, als
seien sie überzuckert. Wenn dann die unzünftigen Wetterpropheten
von baldigem Schneefalle orakeln, weil schon gar so eine Schneeluft
gehe, so meint wohl irgend ein Alter: »Noch nicht, Leute, noch
nicht; Laubschwemme und Altweibersommer sind noch nicht
vorüber.«

		Diese Naturereignisse treten in der Regel gegen den Ausgang des
Herbstes ein. Die Laubschwemme geht vor sich, wenn nach mehrtägigen
Regengüssen die Gebirgsbäche anschwellen und die von den Waldhängen
herabgeschwemmte Laubstreu fortführen; der Altweibersommer aber mit
seinen letzten schönen Herbsttagen gibt dem schon zur Entsagung
gestimmten Naturfreunde nochmals Anlaß zu aufrichtigem Entzücken.
Es scheint, als biete in diesen Tagen die Sonne noch einmal ihren
größten Glanz auf, und das Luftall seinen gelindesten Hauch, und
schöner wäre kein Sommertag, wenn nicht die welken Blätter am Boden
und die kahlen Äste als ebensoviele Mementos sich in unsere Freude drängen möchten.
Und durch die Luft gleiten langsam die Herbstfäden und heften sich
da und dort an und legen sich an unsere Wangen, so daß wir sie
hastig fortstreichen; und von den Stämmen des Waldrandes her wehen
sie tausend- und tausendfach, und die auf ihnen spielenden
Sonnenlichter sind rastlos hin und her schießenden Blitzen zu
vergleichen. Treten wir in [bookmark: page047]47 den Vorwald ein, so ist
über den Häuptern ein buntes Gewoge, ein Zittern, Glitzern und
Zucken des Lichtes, und alle Regenbogenfarben gleiten durch die
Luft, wie der Sonnenstrahl die unscheinbaren Spinnenfäden trifft.
Übrigens sind es im Walde nicht allein die Fäden luftreisender
Spinnen (Krabbenspinne), welche dies zarte, glänzende Tauwerk
zwischen den Stämmen webten. Zahlreiche Arten von Wicklerlarven
lassen sich an selbstgesponnenen Fäden von den Bäumen herab, um in
dem Waldboden zu überwintern. Hier scheint eine vergilbte
Fichtennadel an einem Faden zu hängen. Bei näherem Zusehen aber
bemerken wir, wie die vermeintliche Nadel sich heftig windet und
tiefer und tiefer sinkt. Sie ist solch' ein winziges, grünes
Räupchen, das eben seinen Fadenweg zur Erde spinnt. Die kleinen,
weißen Flöckchen endlich, die man hie und da herabsinken sieht,
sind zusammengeballte Herbstfäden und in ihrem Innern sitzen die
kleinen Spinnlein, die ihren Flugapparat einfach zu einem Knäuel
wickelten, als sie auf ihrer Luftfahrt wieder zur Erde
hinabwollten. Nicht immer treten die Herbstfäden massenhaft auf;
denn zu ihrem häufigen Vorkommen ist andauernd schönes Herbstwetter
erforderlich.

		In schattenkühler Waldestiefe sind die Wirkungen der Nachtfröste
noch tagsüber ersichtlich, trotz des hellen Sonnenscheines, der
über den Wipfeln oben liegt. Wo die zahlreichen, kleinen
Waldquellen entspringen, dort überziehen den Boden
Miniaturgletscherchen, die aus dem zu klarstem Eis gewordenen
Sickerwasser entstanden sind. Im Erdreich der Wegböschungen ist das
Wasser in Millionen von Säulchen und Nadeln zusammengefroren und
betreibt solcherart die Zerklüftung des Bodens. Da und dort hängen
bereits winzige Eiszäpfchen von den Steinen herab und reifbedeckte
Stellen des Waldgrundes zeigen die Plätze an, wohin tagsüber sich
noch kein [bookmark: page048]48 Sonnenstrahl verirrt hat. Wir streben die Höhe zu
gewinnen. um vom dortigen Holzschlage aus noch einmal das
heimatliche Tal zu überblicken, ehe der Winter in dasselbe
hinabsteigt. Es ist eine so große Ruhe dort oben; das
Himmelsgewölbe spannt sich in wolkenlosem, leichtverschleiertem
Blau von Waldschneide zu Waldschneide, und die wohltuende
Sonnenwärme sinkt zwischen die Baumstümpfe hernieder. Der behaglich
Rastende versinkt dort leicht in Träumereien. Er meint zu
empfinden, daß irgendwo in der Nähe Meister Tod sitzt und nur noch
mitleidig seine Hand zurückhält, mit der er das Leichentuch über
die seiner harrende Natur breiten wird. Die Spannung der Nerven
löst sich erst, als ein verspäteter Falter nähergaukelt und,
scheinbar zwecklos einhertändelnd, die Augen nach sich zieht. In
immer höheren Kreisen scheint er halb schlaftrunken in den Himmel
hineinzutaumeln und dem rastenden Wanderer ist, als flöge seine
Seele davon, weit fort aus dem Bereiche des winterlichen Todes,
dessen Nähe er empfindet. [bookmark: page049]49

		 

	
		
		Winter.

		Es erregt stets mein Bedauern, wenn mir nicht
vergönnt ist, das Schauspiel des ersten winterlichen Schneefalles
genießen zu können. Schlage ich morgens die Augen auf und liegt
statt der Düsterheit der Novemberfrühe ein ungewohnt bleicher
Schein auf Decke und Wänden des Schlafzimmers, so bringt mir der
Tag bereits die erste Enttäuschung entgegen; denn es ist nachtsüber
Schnee gefallen, und die Eile, in der ich hierauf das Bett verlasse
und dem Fenster zustrebe, ist nur von der schwachen Hoffnung
hervorgerufen, noch ein Restchen von dem Flockengewimmel zu
erhaschen. Umsonst! – auch nicht das kleinste Flöckchen will mehr
niederfallen; die Talhänge aber leuchten bereits im Gewande des
Neuschnees.

		Anders ist es, wenn tagsüber die graue Wolkendecke zuerst
vereinzelte, dann immer dichter niedergehende Flocken
herabschüttelt. Mit glückstrahlenden Mienen ruft die liebe [bookmark: page050]50 Jugend: »Es
schneit! es schneit!« und auch die Erwachsenen treten ans Fenster,
um in das Gewirbel hinauszublicken. Die bislang so dunkel
hinstehenden Wälder scheinen bald mit einem leichten Grau
überzogen, als ob ein Rauch in ihrem Genadel haften geblieben sei.
Dann, wie die Oberseite der Äste sich mehr und mehr in Schnee
hüllt, entsteht auf der dunklen Fläche ein Durcheinander von
abwärts geneigten, wagrechten und aufwärts zielenden, weißen
Strichlein. Die fahlen Wiesenflächen verschwinden unter der weißen
Decke; nur die längsten der stehen gebliebenen Grashalme ragen noch
aus ihr empor und hier und da unterbricht die dunkle Stirn eines
Steinblockes das allgemeine Weiß. Und immer dichter fallen die
Flocken, das Gestrüpp füllt sich mit ihnen und jeder Pfahl und jede
Steinsäule an den Straßen erhält eine weiße Haube, und siehe – der
Winter ist da.

		Wann ist der Erstschnee zu erwarten? Der Gebirgsbewohner weiß
Antwort ans die Frage:

		

	»Zu Kath'rn (Katharina)

Tut d'r Schnie flatt'rn,

Zu Andries (Andreas)

Kömmt a gewieß.«





		Dem Isergebirgler ist es wohl gleichgültig, ob der Winter tags-
oder nachtsüber seinen Einzug hält; aber auch er unterscheidet eine
doppelte Einwinterung, und zwar eine trockene und eine nasse. Ist
der Spätherbst nämlich frostreich, so friert das viele Naß des
Erdbodens bis in ziemliche Tiefe hinab zu Eis und wird somit
gebunden. Die rieselnden Wasserfädlein des Waldgrundes versiegen
und die ehedem gefüllten Bachbette zeigen täglich geringere
Wassermengen. Ein folgender, trockener Schneefall, bei dem
kleinflockige, dicht niedergehende Massen herabgeschüttet werden,
vollendet jene trockene Einwinterung, die von dem Gebirgsbewohner,
der [bookmark: page051]51
auf Ausnützung von Wasserkräften angewiesen ist, geradezu
gefürchtet wird. In solchen Wintern beginnt in den Schleifstuben
das »Parten« (in Partien schleifen), weil die Wasserkräfte nicht
mehr hinreichen, um allen den schwirrenden Schleifsteinen die
nötige Geschwindigkeit zu verleihen.

		Fällt zur Spätherbstzeit ausgiebiger Regen, so saugt der
Waldboden die überschüssige Feuchte an sich. Aus den
Maulwurfslöchern der Hangwiesen strömt es[bookmark: text3]F3 und von den Wehren des Bachbettes
herauf dröhnt der Donner der stürzenden Hochwasser, die schäumend
und trüb gefärbt dahinjagen. Alles trieft vor Nässe und der
großflockige, wässrige Erstschnee hat – zumindest in den Tälern –
Mühe, sich zu behaupten. Ist im weiteren Verlaufe der Dinge die
Schneedecke zu hinreichender Mächtigkeit gediehen, so kann der
strengste Frost keine Bindung der Erdfeuchte mehr bewirken, und die
Bäche führen auch wintersüber reichliche Wassermengen. Solch eine
nasse Einwinterung ist begreiflicherweise den zahlreichen
Wasserwerken hochwillkommen.

		Neben der unterschiedlichen Einkehr des Winters hat der
Isergebirgler seine Aufmerksamkeit auch den Arten des Schneefalles
zugewendet. Drastisch, wie immer, bezeichnet er sie. Da »flammelt«
es heute nur so und morgen »spreet's«, während es hinwiederum eines
anderen Tages »sackt«, was herunter kann, oder es »stöbert«, daß es
nur so eine Art hat. An den Bewohnern einer Schneegegend ist solch
ein Unterscheidungsvermögen just nicht erstaunlich zu nennen; aber
es deutet doch auf liebevolle Beobachtung der Natur hin. Noch heute
denke ich jenes alten Holzhauers, der es gar so lustig fand, in das
Schneegestöber emporzuschauen. Es machte dem Manne ein Vergnügen,
die weißen Flocken [bookmark: page052]52 aus dem Grau des Himmels hervortanzen zu sehen.
Nach solchen und ähnlichen Erfahrungen wird man in absprechenden
Äußerungen über das Gemütsleben auch der untersten Volksschichten
recht vorsichtig.

		Sobald das reine Weiß allenthalben von den Hängen
niederleuchtet, will es uns scheinen, als sei in die Gegend etwas
Ernsthaftes, Feierliches gekommen. Die fleckenlose Reinheit des
Schnees hat dabei etwas so Keusches an sich, daß feiner empfindende
Naturen sich förmlich angewidert fühlen, wenn der Schnee in der
Umgebung der Häuser durch allerlei Abfälle des Haushaltes
verunreinigt wird. Die Pracht auch nur annähernd zu schildern, die
ein Wintersonnentag über die frischbeschneiten Hänge ausgießt, ist
unmöglich. Von dem rosigen Schimmer, den die aufgehende Sonne über
die weißen Flächen zaubert, bis zum schmerzhaft scharfen
Schneeglanze der Mittagsstunden, vor dem die Augen sich
unwillkürlich zur Hälfte schließen müssen und dem Widerscheine des
Abendrotes, sowie jenen bleichen, bleifarbenen Lichtern, die zur
Dämmerungszeit über die Schneefläche huschen, ist feenhafte Pracht
und Herrlichkeit überall ausgegossen, und wird der Frost erst zum
Mithelfer, und streut er seine Eiskristalle über die Hänge, so
scheinen diese frühmorgens mit leuchtenden Brillanten besät.

		Ist der Erstwinter auch bei jung und alt wohl gelitten, so sieht
doch niemand im Gebirge dem ersten Schneefalle so sehnsüchtig
entgegen, als der »Holzrücker«. Dieser hat auf der
Herbstversteigerung einen bestimmten Posten geschlagenen Holzes zur
winterlichen Talbeförderung übernommen und wünscht
begreiflicherweise je eher, je lieber, seinen unentbehrlichen
Mithelfer, den Schnee, herbei, der die Unebenheiten des Waldbodens
ausgleicht und die Verwendung des leichtgleitenden Schlittens
ermöglicht. Die Holzfahrer scheiden sich in [bookmark: page053]53 Fuhrleute, die Pferde als
Zugtiere benützen, und in die eigentlichen Holzrücker, die sich
selbst vor ihren Handschlitten spannen müssen, und deren Zahl sich
größtenteils aus den Holzschlägern rekrutiert, die sommersüber in
den Wäldern Beschäftigung finden. Im Morgengrauen ziehen sie hinaus
auf die verschneiten Schläge, wo die Holzstöße oft tief unter der
weißen Decke vergraben sind, so daß in besonders schneereichen
Wintern mit langen Stangen nach ihnen gesucht werden muß. Da die
Fahrbahnen fast immer sehr abschüssig sind, so werden vor der
Talfahrt eine Anzahl Holzscheite (Hunde) an die beladenen Schlitten
gehängt, um im Nachschleifen hemmend zu wirken, oder es wird auch
ein »Unterwurf« (Hemmkette) unter die Kufen gelegt. Die
angeketteten »Hunde« vertiefen die Fahrbahn bald zu einer Rinne,
die gegenseitiges Ausweichen der Fahrzeuge zur Unmöglichkeit macht.
Dieser Umstand bringt es mit sich, daß die Holzrücker eine genaue
Fahrordnung einhalten müssen, so daß zum Beispiel kein beladener
Schlitten talwärts geht, wenn ein leeres Gefährt noch im
Aufwärtsklimmen begriffen ist. Wer jemals gesehen hat, mit welcher
Schnelligkeit die beladenen Schlitten in den vielen Krümmungen der
Fahrbahn hinuntersausen, der begreift die unbedingte Notwendigkeit
dieser Maßregel. Unfälle kommen bei dem Holzfahren verhältnismäßig
selten vor, da die starken, behenden Gesellen die drohenden
Gefahren gut abzuschätzen und zu vermeiden wissen. In den
Abendstunden bewegen sich ganze Karawanen von Schlittengefährten
heimwärts, in denen durch seine absonderliche Form der »Krüppl«
auffällt. Letzterer, ebenso stark wie ein großer Fuhrschlitten
gebaut, ist jedoch unverhältnismäßig kürzer als ein solcher und
wird zum Schleppen von Langhölzern verwendet. Ist der Krüppl
unbeladen, so muß seine lange Deichsel zurückgelegt werden, damit
er im Gleichgewichte verbleibt. Den [bookmark: page054]54 Fuhrknecht gewahrt man
gewöhnlich in malerischer Haltung an die Deichsel gelehnt, indes
seine Füße auf einer der Schlittenkufen platzgenommen haben. Kette,
Hebebaum und der halbgeleerte Futtersack ruhen in friedlicher
Eintracht neben ihm, während er sein Pfeifchen hervorholt, es
umständlich stopft und entzündet. Darauf zieht er die alten, mit
mannigfachen Flecken benähten Fausthandschuhe über die schwieligen
Hände und nun geht es unter abwechselndem »hott« und »hüh« so rasch
vorwärts, als der alte Klepper nur laufen mag, indessen die von der
kräftigen Holzknechtlunge hervorgestoßenen Rauchwolken rückwärts
flattern wie zergehendes Nebelwerk vor dem Sturme. [bookmark: page055]55

		Die Kinder holen beim Eintritte des Winters eiligst ihre
»Schleifen« und Schlittchen vom Dachboden, um sodann unter
Freudengeschrei die steilsten Hänge hinabzurutschen. Neuerdings
sind auch »Schneeschuh« und »Rennwolf« im Isergebirge heimisch
geworden und überall sieht man infolge dessen die weiße Schneedecke
der Hänge durch die Spuren der Fahrenden geschrammt. Die langen
Winterabende über ist auch die Jugend meist zur Seßhaftigkeit
verurteilt, und der Sitz hinter dem Ecktische wird manchem Büblein
zur Marterbank, wenn es in den Füßen vor lauter Bewegungslust
krabbelt, während die Fingerlein farbige Glasperlen an Fäden reihen
müssen. Die Erwachsenen feilen unterdessen die blitzenden kleinen
Kügelchen ab und das Geräusch der ritzenden Stahlfeilen
durchgeistert die Stube wie Heimchengezirp: Sssi, sssi – frrr, frrr
– knick! und die gelöste Perle rollt in den Schoß hinab zu den
Genossinnen. Währenddem erzählt Großmütterlein heimatliche Sagen
vom Nachtjäger und vom Drachen, vom Totenglöcklein und von der
alten »Mahds-Threse«, die den Tod beschwören konnte, und ihre
Stimme klingt fast zu traut für alle die gruseligen Sachen. Sssi,
sssi – frrr, frrr, geht es zwischendurch und die Lichtfünkchen auf
all' dem Perlentand werfen Reflexe selbst in die düsterste
Stubenecke, so daß ein seltsam zitterndes Huschen an den Wänden
ist, als ob Irrwische einander deckauf, deckab jagen würden. Sssi,
sssi – frrr, frrr – knick! – Da, während die Hausfrau kurze Zeit
abwesend ist, öffnet sich leise die Tür und es kollert und poltert
ein Etwas herein, das aber bei den Kindern eher alles andere, denn
Schreck hervorruft. »Das Christkindl hat eingeschmissen!« rufen die
Kleinen jubelnd und purzeln mehr, als sie laufen hinter den Äpfeln
und Nüssen her, die ihnen so unverhofft beschert worden sind. Und
wenn dann die Mutter nach einer verdächtig langen Pause wieder
erscheint, so [bookmark: page056]56 vernimmt sie höchlichst erstaunt, was Prächtiges
während ihrer Abwesenheit geschehen ist. Großmütterlein ist nun
abgetan mit ihren Geschichten und der Jubel der Kinderwelt läßt
sich nicht eher eindämmen, bis der Hausvater die Pfeife ins
Fenstereck lehnt und Schlafenszeit ansagt. Und wenn dann die Lampe
verlöscht ist und der Traumgott sich auf die jungen Augen gesenkt
hat, so tönt es wieder durch die Stube: sssi, sssi – frrr, frrr;
der Nachtjäger schaut zum Fenster herein und der Drache steckt im
Ofenloch und sprüht Funken in die Stube, so daß die Kleinen hell
aufschreien und vom Mütterlein mit linden Worten wieder beruhigt
werden müssen; und dann steht plötzlich ein deckenhoher Christbaum
im Zimmer mit einem großen, goldenen Stern obenauf und die kleinen
Hausgeisterchen sind eifrig bemüht, ihn zu schmücken. Ja, ja! so
ein langweiliger Winterabend! . . . .

		– Tannenduft und Wachsgeruch durchwehen die Räume des Hauses;
der Lichtglanz des Wunderbaumes leuchtet hinein in die Herzen der
Menschen und strahlt wider aus ihren Augen: Weihnacht ist da. Der
»heilige Abend« vereint die Familie bei einem Mahle, das altem
Gebrauche zufolge aus Pilzsuppe, Hirse und Mohnmilch bestehen muß.
Nach dem Essen wird ein Spielchen gemacht, bei dem Nüsse den
Einsatz bilden, oder man unterhält sich in anderer Weise, bis die
Stunde der »Christnacht« herannaht. In der Kirche prangt der große
Luster in blendendem Lichtglanze. Hell strahlen die Kerzen der
Altäre, es flimmern die Wachsstöcklein der Andächtigen und die
Lichter der Musikerempore machen die Zinnpfeifen der alten Orgel
wie pures Silber erglänzen. Sanft beginnt es zu tönen. Zarte
Hirtenmelodien leiten hinüber zu jenem Liede, das gesungen wird, so
weit die deutsche Zunge klingt:

		Stille Nacht, heilige Nacht . . . . [bookmark: page057]57

		Die alten Gebräuche des »Christkindlmachens« und
»Dreikönigsingens« nehmen mehr und mehr ab. In einigen Gegenden des
Gebirges ist noch der Glaube verbreitet, daß in der Zeit zwischen
dem ersten und zweiten Christmeß-Läuten die Toten ihre Christnacht
feiern. Neugierige, die sich zu jener Zeit in die Kirche gewagt
haben, seien geistig gestört wiedergekehrt und bald darauf
gestorben. Wetterpropheten müssen die Zeit der »Zwölfnächte« im
Auge behalten, die vom ersten Weihnachtsfeiertage bis zu Dreikönig
reicht. Ebenso, wie das Wetter an diesen Tagen erscheint, wird es
in den entsprechenden Monaten des neuen Jahres sich gestalten.

		Lange bevor, ehe Falb seine Theorie der kritischen Tage
veröffentlichte, wußte der Gebirgsbewohner bereits, daß zu
bestimmten Zeiten Wetterstürze in Aussicht stehen. So spricht er
von einem »Königssturz, Lichtmeß- und Fastnachtssturz« weil in den
Tagen dieser Feste sich fast immer Schneestürme einzustellen
pflegen. Solch ein »Stöberwetter« beginnt gewöhnlich in den
Vormittagsstunden. Zuvörderst scheint es, als begännen die Berge zu
rauchen, da der Wind dort oben den lockeren Schnee in die Lüfte
entführt. Der Talbewohner sieht, wie die Wipfel der Hangwälder sich
nach einer Richtung neigen und er vernimmt das immer stärker
werdende Rauschen und Brausen ihres Geästes. Noch ist es im Tale
ruhig und nur die spärlich niedertanzenden Flocken sind in
Bewegung. Da stäubt die erste Schneewolke vom Dache, der bald eine
zweite, dritte folgt und nun beginnt der Tanz. Wie eine weißgraue,
vom Himmel herabhängende Wolkenwand rückt es heran und das
Niedergehen der Flocken wird dichter. Letztere taumeln nicht mehr
gleichsam schläfrig zu Boden, sondern schießen fast wagrecht durch
die Luft und schmerzhaft empfindet die Haut des Gesichtes ihr
Anprallen. Nun heult und pfeift es in den Lüften und bläst in den
Schnee der Flächen, so [bookmark: page058]58 daß er sich aufbäumt und im tollen Wirbel
dahinjagt. Und dann strömt es von unten nach oben, von oben nach
unten, von der Seite zur Seite im rasenden Durcheinander. Die Dinge
der Umgebung sind verschwunden; man sieht nichts als das weiße
Wirbeln ringsum und hat in den Ohren das Dröhnen des Sturmes, der
die Luft vom Munde entführt, so daß der Wanderer oft stehen bleiben
und dem Drange den Rücken kehren muß, um etwas Atem zu erkämpfen.
So dauert es oft tagelang, und der fliegende Schnee begräbt
Fahrbahnen und Wege unter seiner Decke und häuft sich an den
Fenstern, so daß kaum das geringe Tageslicht den Weg in die Stube
findet. Und wenn dann die Nacht hereinbricht, der tobende Sturm das
Haus erzittern macht und durch Schornsteine und Türfugen heult und
pfeift, dann ist der warme Ofen ein prächtiger Geselle und wenn
auch mitunter sein Feuer erschrocken zusammenzuckt vor dem Wüten
der ungebändigten Luftmassen draußen, so hält er doch tapfer stand
und brummt und prasselt nachher umso lebhafter. Der Vater erzählt
von dem großen Schneesturme, der einmal war und der drei Tage
dauerte. Des Nachbars Holzscheuer hatte er umgestürzt und gar
manche Hausdächer unter der Menge des Schnees eingedrückt; auch
Menschenleben waren zugrunde gegangen. Die Kleinen fürchten sich
ein wenig und schrecken bei jedem stärkeren Knacken des Gebälkes
zusammen. Es ist ihnen aus der Seele gesprochen, als der Hausvater,
der vor dem Zubettgehen noch einmal im Freien ausgeschaut hat, so
hinwirft, daß die Kinder morgen wohl nicht in die Schule gehen
können, da keine »Stufe Bahn« mehr zu sehen sei.

		Ist solch ein Wetter vorübergebraust, so sind an vielen Stellen
die weißen Hügel der »Windweben« (Windwehen) zu sehen, die in ihren
mannigfachen Gestaltungen an die Dünen der Meeresküste erinnern.
Gekrönt sind sie alle von einer [bookmark: page059]59 scharfen, oft überhängenden
Kante, die in einer Wellenlinie verläuft, und über die beständig
windbewegte Schneekörnchen niederrieseln. Naturgemäß treten Wehen
in der Nähe von Häusern, Felsblöcken oder dichtem Gestrüpp am
häufigsten auf, weil an solchen Orten die Gegenbewegung der
abprallenden Luft ihrem Entstehen günstig ist. Diese
Schneebildungen erreichen mitunter eine Höhe von mehreren Metern
und nur zu häufig lagern sie sich quer vor die Türen der
Gebirgshäuschen, so daß deren Insassen frühmorgens die weißen Wälle
durchbrechen müssen, ehe sie mit der Außenwelt in Verbindung treten
können. Glasschleifer und Holzfuhrleute haben ebenfalls unter den
Wirkungen des Schneesturmes zu leiden. Erstere müssen die
Wassergräben der »Schleifmühlen« von den verstopfenden Schneemassen
reinigen; letztere haben alle Mühe, nach den Holzschlägen Bahn für
ihre Schlitten zu brechen. –

		Im Isergebirge wird der Monat Jänner der »große Horn« genannt,
weil er in der Regel das stärkste Frostwetter aufweist. Dann seufzt
und knarrt unter den Fußtritten des Wanderers der Schnee, von den
Dachrinnen hängen die glashellen Eiszapfen hernieder und nachts
»platzen« die Nägel der Schindeldächer mit lautem Knalle. Mitunter
kommt es nach solcher Kältezeit vor, daß in den oberen
Luftschichten eine bedeutende Erwärmung eintritt, indes unten an
der Erdoberfläche das Frostwetter andauert. Geht dann ein feiner
Regen hernieder, so gefriert er an der Oberfläche des Schnees und
überzieht diese mit einer Eisschicht, so daß die Hänge wie verglast
dastehen und allerlei seltsame Lichter und Reflexe zeigen. Dauert
eine solche Glatteisbildung an, so haben Baum- und Strauchwerk
schwer unter ihr zu leiden. Die Birke läßt ihre elastischen Zweige
tief herabhängen, die zähesten Buchenäste splittern und brechen und
selbst der trotzige Fichtenbaum wird von der Wucht des Eises, das
in seinem Genadel haftet, zum Falle [bookmark: page060]60 gebracht. Der Mensch tut
dann Steigeisen an die Füße und der Schmied hat alle Hände voll zu
tun, um die Hufeisen der Pferde zu schärfen, ehe diese Tiere vor
den Schlitten gespannt werden.

		Der »kleine Horn« (Februar) erscheint, und Prinz Karneval steigt
ins Gebirge. Die Zeit seiner Herrschaft wird dort noch mit dem
guten deutschen Namen »Fastnacht« benannt; aber die alten,
ehrlichen »Mummereien« haben sich längst schon zu Kostümkränzchen
und Maskenbällen verfeinert (!!) und der wurzelständige,
heimatberechtigte »Fosnachts-Norr« ist eben im Aussterben
begriffen. Vorzeiten genügten dem Gebirgler noch die »Bierabende«
an denen man tanzte, daß die Wände zitterten. Damals wurde nämlich
in den Schenken und »Kratschn« (Kretschams) nur gebranntes Wasser
verzapft und bloß an besonderen Festen wagten es die Schenkwirte,
auch ein Fäßlein Bier anzuschaffen. Dieses »noubliche« Getränk hat
den genannten Vergnügungen zu ihren Namen verholfen. Das Bier wurde
in Rahmtöpfe abgezogen, in den »Schenksims« (Kredenz) gestellt und
nach Bedarf wurden die Gläser der Gäste damit gefüllt. Ob so
behandelter Gerstensaft uns auch heute munden würde? . . . Ein
Überbleibsel aus dieser alten Zeit sind die mitunter stattfindenden
»Holzmacher-Bierabende«, an denen allerlei überlieferte Schwänke
und derb-komische Scherze für einige Nachtstunden aufleben.

		Jetzt beginnt die Zeit, da der Wärmezustand der Luft plötzlichen
Schwankungen unterliegt. Noch entzünden die Strahlen der Frühsonne
auf den frosterstarrten Schneeflächen ein Feuerwerk von Glitzern
und Leuchten; aber schon in den Vormittagsstunden weicht die Bläue
des Himmels einem lichten, gleichmäßigen Grau. Bald schwimmt ein
milchiger Dunst um die Hänge und schleiert sie ein, dichter und
dichter. Die weißen Schneepolster fallen von den Bäumen herab und
der Wald schaut wieder dunkel und düsterdrohend aus den [bookmark: page061]61
Dunstschleiern. Staubfein niedergehender Sprühregen netzt die
Oberfläche des Schnees und feuchtet die kahlen Äste der Alleebäume,
so daß an deren Knospen gleich mattschimmernden Glasperlen die
klaren Tropfen hängen. Selbst nachts deutet das Donnern der
Schneemassen, die von den Dächern niedergehen, sowie das Klatschen
des stärker gewordenen Regens an den Fenstern auf ein Fortschreiten
des Tauwetters hin. Am nächsten Morgen ist der Glanz der Hänge
verschwunden und hat einer weißgraulichen Färbung Platz gemacht.
Die Fläche des Schnees weist dabei allerlei seltsam gewundene,
dunkel gefärbte Furchen auf, die talwärts zielen und in denen
Wasserfädlein rinnen. Die lockere Decke trägt nicht mehr, daher hat
jeder Schritt vom Wege ein tiefes Einsinken zur Folge. Der
Forstmann bindet »Reifen« an seine Füße und geht ins Revier, um
nach dem Hochwilde zu sehen, das während des starken Tauens ernsten
Gefahren ausgesetzt ist. Mit ihren schlanken Läufen brechen diese
Tiere bei jedem Sprunge durch den weichen Schnee und erschöpfen
ihre Kraft derart, daß sie elend umkommen, wenn sie nicht schon
vorher vom Fuchse, der leichtfüßig über die Flächen eilt, erreicht
und niedergerissen worden sind. Bringt der grimmige Gebirgswinter
auch allen freilebenden Tieren gewisse Gefahren, so ist doch
besonders einer der beschwingten Wintergäste beständig vom Tode
umlauert. Es ist dies der Krammetsvogel, oder, wie er hierzulande
genannt wird, der »Ziemer«. Wohlweislich hält sich der Vogel so
lange in den Wäldern verborgen, als die Früchte der Eberesche dort
reichen wollen. Sind diese jedoch aufgezehrt, so treibt der bittere
Hunger das scheue Tier hinaus in die Ebereschen-Alleen der Dörfer,
wo man bereits sein Erscheinen erwartet. Dann schießt man den
ganzen Tag mit und ohne Erlaubnis in die Hungrigen hinein, wenn sie
sich blicken lassen, und mancher Gebirgler, der keine Ebereschen in
der Nähe des [bookmark: page062]62 Hauses besitzt, hängt schon in später Herbstzeit
ein Büschel der roten Beeren an das »Keilende« (Dachgiebel), um
dadurch die Tierchen anzulocken. Freilich, er wird auf eine
bezügliche Frage hin einen solchen Zweck nicht zugestehen, sondern
unter listigem Augenzwinkern meinen, daß er die Beeren nur
hingehängt habe, damit sie in der Winterkälte ihre Herbigkeit
verlieren sollen und für die Küche brauchbar werden. Es ist aber
hundert gegen eins zu wetten, daß irgendwo in einer dunklen Ecke
des »Vorhauses« ein geladenes Gewehr lehnt, damit es sofort zur
Hand ist, wenn die Ziemer »einfallen«. – Volksschliche, – was
sonst . . . .

		Die Sonne hebt sich täglich höher über die Waldrücken und der
graue Winterhimmel weicht immer öfter dem Blau des Firmamentes. Der
März zeitigt nur mehr selten die vorher häufigen Nebel und
wetterkundige Alte merken besonders auf sie, da je hundert Tage
nach ihrem Eintreten eine Flut folgen soll. Mitunter gibt es noch
Schneewetter, das reinliche, weiße Hüllen über die dunklen Wälder
und den schmutzig gewordenen Schnee der Breitungen wirft. Kaum aber
lacht die Sonne wieder herunter, so rutschen die Schneelagen von
den Zweigen herab. Geht man zu dieser Zeit im Walde umher, so sieht
man überall die weißen Bächlein herabrieseln und gewahrt das
Emporschnellen der entlasteten Zweige. Man erschrickt wohl auch
gelegentlich, wenn solch eine Miniaturlawine sich heimtückisch in
den eigenen Nacken verirrt und macht einen Satz zur Seite; aber man
lächelt doch zu der Überraschung und ist stillvergnügt über die
liebe Sonnenwärme, die sich eben anschickt, die Natur aus ihrem
Schlummer zu wecken. Von den Baumstämmen und Steinblöcken, wie von
den Mauern der Häuser scheint der Schnee zurückzuweichen, so daß
man bereits den Erdboden, oder die fahlen Gräser, oder die braune
Decke der abgestorbenen Fichtennadeln [bookmark: page063]63 heraufschimmern sieht. Wohl
blickt das Auge noch lange vergeblich nach den wohlbekannten
Stellen, an denen die ersten Sommerflecke erfahrungsgemäß sich
zeigen. Die Schneeschicht ist noch zu mächtig und es bedarf des
warmen Südwindes und der Regengüsse des April, bis diese Anzeichen
des Vorfrühlings sich an den Südhängen einstellen. Die Kinderwelt
läßt sich nicht abhalten, die schneefreien Stellen aufzusuchen, um
sich dort zu tummeln. Jedes schüchterne, noch halb schlaftrunkene
»Gänseblieml«, das eben erst im Entfalten begriffen ist, wird
bewundert und will es das Glück, daß einer der kleinen Kobolde ein
Schneckenhäuslein im braunen Grasfilze entdeckt, so erheben sie
alle ein Freudengeschrei und fangen an zu singen:

		

	»Schnecke, Schnecke, Schniere,

Recke deine Viere . . . . . .«





		Und die Sonne glüht die kleinen, lebendurchpulsten Körperlein
an, rötet die Bäcklein ihrer Angesichter, und der milde Anhauch der
Luft, der kräftige Erdgeruch, der von den Maulwurfshügeln aufsteigt
und die Ahnung, daß nun die lange Winterhaft zu Ende ist, versetzen
die Knirpse in eine Art wohligen Rausches, so daß sie die rufende
Stimme der Eltern überhören und fortjauchzen bis zur sinkenden
Sonne.

		―――

		Und um des Glückes der fröhlichen, lärmenden Kinderschar willen,
das der Schreiber dieser Blätter einem geneigten Leser noch vor
Augen geführt, möge es diesem nicht leid tun, bis hierher gefolgt
zu sein; denn auch ihn leitet vielleicht Erinnerung zurück in die
eigene Jugendzeit, da auch er in Ahnung der kommenden
Frühlingswonne jubelte und hüpfte im seligen Reigen. [bookmark: page064]64

		 

		 

			[bookmark: foot3]Solche zeitweilige Wiesenquellen werden im Isergebirge
»Suhrgallen« genannt.


	
		
		Am Waldesrande.

		Eine Studie.

		Aus der großen Waldmasse, die vor Zeiten das
Isergebirge bedeckte, hat der Mensch nach und nach große Fetzen
herausgeschnitten, die sich in den Flußtälern und längs der
Bachläufe aufwärts schieben und ihr lichteres Grün reizvoll
zwischen der dunklen Waldfeste hinbreiten, jahraus, jahrein; es sei
denn, daß der Winter für eine hellere Gewandung Vorsorge trägt. In
diesen Lichtungen klettern die menschlichen Wohnstätten aufwärts,
dem von den Bergen herabsteigenden Walde entgegen, und sie reihen
sich oft viele Stunden lang ohne ersichtliche Abgrenzung
aneinander. Sähe man nicht hier und da eine graue Riesenzwiebel
sich ducken oder eine schlanke Kirchendach-Pyramide aus dem
Häusergewirre hervorstechen, – man wäre oft versucht, für eine
stundenweit gedehnte, einzige Ortschaft zu halten, was in
Wirklichkeit zahlreiche kleinere und größere Gemeinden vorstellt.
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		Dieselbe Zackenlinie, welche die Berge oben in den Himmel
ausschneiden, wiederholt sich unten in den Tälern, wo der Waldsaum
die Ortschaften umfaßt hält: Hier schiebt sich eigensinnig ein Keil
zwischen die Häuschen, dort weicht der Saum jäh zurück wie eine
geschlagene Sturmkolonne, während er von drüben im weiten Bogen
wiederkehrt, um hierauf schnurgerade wie eine Mauer zu verlaufen,
nur vereinzelte Plänklergruppen vor sich hinpflanzend.

		Die Mannigfaltigkeit der Bilder, die sich aus dieser
wechselvollen Umrahmung ergeben, ist es hauptsächlich, die besagter
Gegend einen so großen Reiz verleiht. Vornehmlich im Frühlinge,
wenn unter den düsterstrengen Formen der Nadelhölzer auch die
hellgrünen Buchenwipfel und zartgefärbten Birken zur Geltung
kommen, ist der Anblick dieses Waldsaumes von solcher Lieblichkeit,
daß selbst der eingeborene, durchaus nicht schwärmerisch veranlagte
Gebirgsbewohner seine Augenweide daran findet. Wie oft wandern die
Blicke vom einförmigen Tagwerke weg der nahen Waldgrenze zu, die
gar einladend durch die Fenster hereinschaut. Freilich machen die
Gedanken in den seltensten Fällen an der grünen Mauer Halt. Diese
leistet in der Tat mehr die Dienste des lockenden Aushängeschildes,
das die Einbildungskraft spazieren führt mitten in die Geheimnisse
der grünen Dämmerung und in die epische Ruhe des Hochwaldes.

		Er wird immer etwas stiefmütterlich behandelt, der Saum des
Waldes. Wohl tönt aus mancher Sängerkehle: »Am Waldrand steht ein
Tannenbaum . . .«; aber auch die Waldrandsänger schreiten leichten
Fußes über den gefeierten Grenzsaum und hundert gegen eins ist zu
wetten, daß die Treulosen nachher plötzlich anheben: »Wer hat dich,
du schöner Wald, aufgebaut so hoch da droben?« Heißt es dann vom
Walde scheiden, so kommt der Vergessene wieder zu kurzen Ehren.
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winkt ihm noch einmal zu, wie um zu sagen: »Hast deine Sache gut
gemacht und nicht zu viel versprochen!« Wenn es hoch kommt, wendet
noch der eine oder der andere den Kopf nach dem Entschwindenden
zurück, dann unterbleibt auch das und die »lustig schwankenden
Wipfel« mit den bekannten »zwei Vöglein drauf« kommen erst in der
Stammkneipe zwischen Tabaksqualm und Bierdunst wieder zu Ehren.

		Auch die Leute der Feder und des Pinsels wissen mit ihm allein
nicht viel anzufangen. Während die einen, um ihn der Leserwelt
genießbarer zu machen, irgend ein Hüttchen an seinen Rand stellen,
oder mindestens eine jungfräuliche Schöne vor ihm stehen lassen,
die sehnsüchtig ins Abendrot schaut, brauchen die anderen unfehlbar
noch einen davor sitzenden Sonntagsjäger, dem ein Hase hinterrücks
Männchen macht oder, wie böswilligere Farbenvergeuder ungestraft
tun dürfen, wird ein Picknick mit belegten Butterbröten und
Weinflaschen an seine friedliche Stätte hingezerrt.

		Was kann auch der schlichte Waldrand bieten? – Wir wollen
sehen.

		Ich schlage vor, einen Rundgang um den Ort I . . . . zu
unternehmen und uns während desselben immer an der Waldgrenze zu
halten. Es ist dies zwar etwas querköpfig, verschlägt aber nichts;
gelten wir Naturfreunde ja ohnehin bei einem beträchtlichen Teile
unserer lieben Mitmenschen als Querköpfe, weil wir die freien Tage
hindurch uns lieber müde laufen, statt die schöne Zeit auf dem
Sopha zu verträumen.

		Von der Straße weg lenken wir unsere Schritte dem kleinen
Waldzipfelchen zu, das sich tief am häuserbesäten Abhange
herunterzieht. Beim Erreichen desselben gelangen wir vorerst zu der
Einsicht, daß wir uns an der Grenze des Alltagsgetriebes befinden,
allwo die Auswürflinge des Kulturlebens abgelagert werden, um sie
zu beseitigen; ein [bookmark: page067]67 Haufen gesprungener, buntglasierter Ofenkacheln,
sowie ein schmählich verbogenes, rostzerfressenes Ofenrohr sind die
ersten Sachzeugen. Unser Verdacht, diese Raritätensammlung
veranlaßt zu haben, wendet sich sofort gegen das nächste, wenige
Schritte entfernte Häuschen, dessen frischer Farbenanstrich und
neues Schieferdach den neuerungslustigen Besitzer erkennen lassen.
Der alte Ofen hat dem Verschönerungsgelüste weichen müssen, und
sicher steht an seiner Stelle eines jener weißen, stillosen
Ungeheuer, das in die Umgebung der Stube paßt, [bookmark: page068]68 wie eine Kuh ins
Resedengärtlein. Geschmacksverbildung – was weiter. Konnte aber der
Verschönerungsbeflissene jene Reste nicht gründlicher beseitigen?
Mußte er die nächste Umgebung seines Hauses, den unmittelbaren
Eingang in den Wald durch diese Trümmerstätte verunzieren? Das gibt
zu denken.

		Achselzuckend gehen wir weiter. Ein Fußsteig, der eigentlich ein
trocken liegendes Rinnsal zwischen vielfach unterwaschenen
Steinblöcken bildet, kommt zwischen den Stämmen hervor. Wo er,
gegen das Brachfeld einlenkend, sich verflacht, ziehen
Schuttstreifen tief in die Heidelbeerbüsche hinein und erzählen von
der Wirkung der Schneewässer, die im Vorfrühlinge hier zu Tale
stürzten. Jenseits des Fußsteiges ist Strauchwerk von Ebereschen
und Zitterpappeln. Zwischen dem ruht ein alter, sohlenloser Stiefel
von seiner Erdenwanderung aus; hier noch einer, und – hei! wackerer
Landfahrer und Fechtbruder, haben wir dein geheimes
Ankleidestübchen endlich aufgestöbert?! Daß du das alte,
totgetretene Leder verächtlich beiseite warfst, als die
geschenkten, soliden Schuhe deine Füße umhüllten, nimmt uns nicht
Wunder; wahrhaft genial aber ist es, wie du dein Panier hier am
Strauche aufgehängt hast: der Lump – die Lumpen. Ein altes,
vermorschtes Hemd, von der Schneelast des verflossenen Winters tief
in den Strauch hineingedrückt, so daß dessen Zweige wie Spieße
überall hindurchstechen, hier ließest du es, als die Tage zu
»herbsten« begannen, mit dem Humor des »auf Nichts Gestellten«
flattern. Freilich, wäre nicht der kalte Winter vor der Tür
gestanden, wer weiß, ob du nicht Hemd und Schuhwerk, die Gaben
gerührter Hausfrauen, gegen »geistige« Genüsse eingetauscht
hättest. –

		Immer noch führt der Waldsaum gegen die Höhe. Nach längerem,
beschwerlichem Steigen über Steingerölle und Brombeerranken, die
sich an den Kleidern festhaken, gelangen [bookmark: page069]69 wir an die Seite eines
landesüblich zur Hälfte aus Holz erbauten Hauses, hinter dem der
Waldsaum eine kurze Strecke geradlinig verläuft, um dann in
plötzlicher Schwenkung wieder gegen das Tal hinabzusteigen. Das
Haus steht oberhalb eines jähen Abhanges und ist von der
gegenüberliegenden Seite zugänglich. Deutlich können wir im Grün
der niedergehenden Wiesenflächen das Zickzack des schmalen Pfades
verfolgen, der zu ihm heraufführt. Warum das Haus hier in dieser
Abgeschiedenheit erbaut worden ist? Wahrscheinlich hat vor Jahren
ein Holzschläger, das damalige patriarchalische Verhältnis zwischen
Grundobrigkeit und Waldleuten benutzend, sich die Erlaubnis
erwirkt, gegen Zusicherung ständiger Arbeitsleistung in den Forsten
hier sein Heim aufschlagen zu dürfen. Der Alte ist wohl schon
gestorben, das Nest aber steht noch. Vielleicht beherbergt es heute
seine Enkel.

		Es ist so heimelig in diesem von der Sonne durchglühten
Waldwinkel, daß ein bemooster Grenzstein uns zu kurzer Ruhe
auffordert. Der rückwärtige Teil des Hauses mit dem hölzernen
Wassertroge davor und den seitwärts aufgeschichteten Reisigbüscheln
liegt wenige Schritte tiefer, und wir vermögen durch das Fenster
die Spitzflamme des »Blasetisches« und den darübergebeugten
Mädchenkopf wahrzunehmen. Wie emsig die weißen Hände immer wieder
aus dem Stubendüster auftauchen und den Glasstengel zum Munde
führen. Sicher hat das gute Kind keine Ahnung davon, daß wir es
belauschen, sonst flöge wohl mit einem Ruck das weiße Tüchlein vors
Fenster, das jetzt, in Falten geschoben, zur Seite hängt. Der alte,
dürftige Vogelkirschenbaum an der Ecke des kaum zwei Schritte
breiten Hausgärtleins leitet unseren Blick zur Höhe. Da sind sie,
die dunkelgetönten Waldberge von drüben, welche die Sehnsucht nach
Jenseitsliegendem, Wunderprächtigem so oft überfliegt, in den
grüngoldenen Abendhimmel hinein, [bookmark: page070]70 um sich nach Erfüllung der
fernzielenden Wünsche wieder mit verdoppelter Kraft zurückzuwenden
nach der trauten Heimat, nach dem Tal unter den Tannen.

		Wie schelmisch sich der Vater Jeschken auf den Dachfirst dort
hingepflanzt hat, knapp neben dem Schornstein, als wolle er zum
Vergleichen herausfordern, der alte Schäcker, und wirklich erreicht
er, aus dieser Entfernung gesehen, nicht die Größe der niedrigen
Esse. Menschlein, denke d'ran, wenn dir Großes klein und Kleines
groß scheinen will. Der Standpunkt ist es, der Standpunkt, von dem
aus du betrachtest und – urteilst.

		Weiters links, wo der Waldrücken sich spaltet, um die
Zufahrtsstraße ins Gebirge einzulassen, ragen im blaufernen
Hintergrunde zwei winzige Kegelzacken auf: die Bösigberge. Als dort
der Sproß des unglücklichen Przemysliden gefangen saß, als später
der Landesvater Karl in jener Feste vorübergehend weilte, da war in
dem Tal zu unseren Füßen noch dichter, unwegsamer Urwald. Und heute
sind diese Tiefen und Abhänge mit Wohnhäusern und Gewerken übersäet
und das Rauschen der Wehre tönt ohne Unterlaß, und der Pfiff der
Lokomotive spaltet die Luft. Hier Leben und rege Erwerbstätigkeit,
dort traurige Öde auf jenem glanzvollen Gipfel.

		– Die keifende Stimme eines Hündleins dringt aus dem Innern des
Hauses an unser Ohr. Es will seine vorhin verschlafenen
Haushundepflichten erfüllen, natürlich. Ein Blick nach dem Fenster,
– das weiße Laken ist vorgezogen. Wir können gehen. –

		Was für ein verwunderliches Gleißen und Flimmern bricht dort
unter den Stämmchen des Jungholzes hervor? O ihr Kinder der
Stadt! wäret ihr zur Stelle, das Märlein vom Glasberge stünde
leibhaftig vor euren entzückten Augen. Smaragde, Türkise, Rubinen
leuchten, Opale und Kristalle schimmern, manch' Gold- und
Silberfünklein zwischen sich [bookmark: page071]71 bergend, im buntesten
Durcheinander. Welche Augenweide böte das! Eure hiesigen
Altersgenossen würden den Jubel freilich nicht verstehen und
einander mit spöttischen Mienen zuraunen, was ihr an diesen
Abfällen der Perlen-Industrie, die als wertlos am Abhange dieses
winzigen Hügelchens hingeschüttet worden sind, eigentlich fändet.
Das kommt aber daher, weil alle jene Buben und Mägdlein in ihrer
schulfreien Zeit fleißig die Finger rühren müssen, um diese
farbenprächtigen Herrlichkeiten (Glasperlen) an Fäden zu reihen, da
solche junge Händchen dazu besonders geschickt sind. Der stete
Umgang mit dem blinkenden Kram läßt sie gegen diesen ebenso
gleichgültig werden, wie ihr achtlos an den Prachtbauten und
Denkmälern euerer heimatlichen Stadt vorübergeht, solange
Kunstverständnis und Liebe zur Heimat noch nicht in euch erwacht
sind.

		Nun aber weiter den Waldsaum entlang.

		Luftklar bricht der Quell aus seiner granitnen Tiefe. Wie die
reinlichen, weißen Sandkörnlein vom Grunde des Beckens
emporgewirbelt werden, niedersinkend für kurze Zeit zur Ruhe
kommen, um, von neuem in den ausgewaschenen Trichter hinabgleitend,
das Spiel des Steigens und Fallens wieder anzuheben, das ist
vergnüglich zu betrachten. Wo der Quell gegen die abhängige Wiese
hinausgeht, sind Gräben ausgestochen, die nach verschiedenen
Richtungen laufen. Alle bis auf einen sind mit Rasenstücken
verschlossen, und in der freigelassenen Rinne läuft das Wässerlein
hinaus und zwischen die Gräser hinein, denselben doppelte
Fruchtbarkeit einflößend. Morgen wird vielleicht dies Gräblein vom
Besitzer der Wiese abgesperrt und der flüssige Kristall versickert
an einer anderen Stelle. Einfach, aber praktisch!

		Es ist ein eigentümlich zartes Klingen in der Luft, taktmäßig
fast vor dem sanften Osthauche durch die Gesträuche [bookmark: page072]72 zitternd. Oft
hinweggeweht und in dem Wipfelrauschen verloren, hebt es immer
wieder von neuem an, unser Ohr zu umschmeicheln, so daß wir ihm
endlich nachgehen. Bald haben wir die Erzeugungsstätte der
Elfenmusik aufgespürt. Ein winziges Bächlein schießt dort herunter,
wie ja hierzulande aus jeder Erdfalte die Wasser rinnen. Das
eilfertige Naß dreht eine ganze Menge etwa spannengroßer, aus
Holzspänen geschnitzter Wasserrädlein, die ihrerseits durch
Pflöcklein, die an jeder Welle wie ein Zahnkranz eingetrieben sind,
Miniaturhämmerchen in Schwingungen versetzen. Diese fallen
taktmäßig auf hohl untergelegte Bruchstücke von Glasscheiben und
erzeugen ein wahrhaft verwunderliches Durcheinander von zitterndem
Klingen; dasselbe, das sich in einiger Entfernung so geheimnisvoll
anhörte. Eine Spielstätte der Kinder also, und keine von den
schlechtesten. Ja, ja! ein Taschenfeitel und ein Stück Holz, das
ist für einen findigen Jungen Unterhaltungsstoff genug.

		Im Weiterschreiten will es uns scheinen, als ob der Hochwald
begänne minder dicht zu werden. Lichtblicke tauchen da und dort
zwischen den Stämmen auf, und bevor wir noch um die Waldspitze
biegen, leuchtet uns bereits das Braun eines jenseitigen
»Holzschlages« entgegen. Die von der Wetterseite abgewendete
Schlagwand verläuft schnurgerade bergauf. Sie stellt nicht die uns
wohlbekannte, grüne Mauer des Waldsaumes vor, denn ihre Stämme
ragen fast kahl auf, nur am Gipfel noch ein dürftiges Wipflein
festhaltend. Traurig starren aus der Wand überall die dürren Äste
hervor, die aus Mangel an Luft und Licht abgestorben sind. Der
Waldgrund vor ihnen ist zerwühlt und aus dem aufgerissenen
Erdreiche ragen entrindete Baumwurzeln auf. Holzscheite und Klötzer
sind bereits entfernt und selbst die Stöcke ausgerodet worden. Hier
und da steht wohl noch ein [bookmark: page073]73 oder der andere trotzige
Recke von einem Baumstrunk, dem nicht beizukommen war; aber auch an
ihm zeigen die klaffenden Wunden der zutage tretenden Wurzeln, daß
man sein Dasein austilgen wollte. Die Moospolster auf den
zahlreichen Steinblöcken sind unter dem Einflusse der
Sonnenstrahlen verdorrt, und die durch sie gebildete Humusschicht
zerkrümelt. Ein Bröcklein um das andere fällt ab oder wird
hinweggeweht, bis die weißen Steinleichen überall hervorschauen.
Allerlei bewegliches Gezücht freut sich dabei des neugewonnenen
Tummelplatzes: graue Eidechsen huschen die Steinblöcke auf und
nieder, und auch die Kreuzotter hat die besonnte Fläche schon zu
ihrem Jagdgebiete erkoren. Der entfernter liegende, vor zwei
Wintern abgeholzte Waldstrich hat über seine Blöße bereits ein
prächtiges Gewand geworfen. Zu Millionen streben die Kerzen des
Weidenröschens dort empor und ihre rosenfarbenen Blüten sind wie
eine purpurne Decke über den Abhang gebreitet. Wahrhaft
sinnverwirrend aber ist die ungeheure Tätigkeit des Kleingetieres,
das sich über und zwischen dem Blütenmeere tummelt: fleißige
Bienlein, brummende Hummeln, gaukelnde Falter, sowie glänzende
Schwebfliegen und metallisch schimmernde Bockkäfer fliegen und
krabbeln um die Stauden herum mit augenberückender Emsigkeit, und
die Luft ist erfüllt von dem Gemurmel ihrer Stimmen.

		Die folgende Schlagabteilung bietet ein anderes Bild. Dort
herrscht bereits das fahle Grün der Waldgräser und in dem kurzen
Rasen stehen reihenweis gepflanzte winzige Fichtenbäumchen, die
erst vor wenigen Wochen die Baumschule verlassen haben. Noch sind
um sie die Moosballen und Rasenstückchen angehäuft, mit denen der
sorgsame Forstmann die Wurzeln seiner Pfleglinge bedeckte, um die
dörrenden Sonnenstrahlen abzuhalten. Ist erst die Anwurzelung
vollzogen, dann streben die Pflänzlein rasch zur Höhe. Freilich
[bookmark: page074]74 wird
nach Wintersablauf manches derselben vertrocknet dastehen, sei es,
daß ihm entweder der unvorsichtige Tritt des Menschen, der Sprung
eines Wildes oder lastender Schnee einen unheilbaren Schaden
zugefügt haben. Im ganzen aber geht es, Dank der nimmer rastenden
Triebkraft des Bodens, fröhlich vorwärts und im Weiterschreiten
bemerken wir bereits, wie die älteren Jahrgänge sich zu schließen
beginnen. Der Waldgrund wird wieder durch das Astwerk geschützt und
neue, schattenliebende Gewächse siedeln sich unter ihnen an. Weiter
aufwärts vermögen wir schon unter das Schirmdach ihrer Kronen zu
schlüpfen: das Eldorado der Pilzsammler und leider – auch der
Vogelsteller.

		Bald sind wir zur Grenzlinie gekommen, wo der immer höher
aufragende Jungwuchs an den Hochwald anschließt. Ein trocken
liegender, versandeter Graben, behufs Ableitung der Regenwasser
angelegt, trennt die beiden. Grüngoldige Laufkäfer schießen,
stoßweise fliegend und rennend, in demselben umher. Im feineren
Sande der Böschungen sind die Trichter des Ameisenlöwen zu
hunderten eingebohrt. Andere, minder harmlose Tierkolonien befinden
sich ebenfalls in der Nähe. Hier diese runde Öffnung, die ganz so
aussieht, als habe jemand mit dem Spazierstocke in den
nadelbestreuten Grund gestoßen, ist mit Vorsicht zu umgehen. Aus-
und einfliegende, gelbgeringelte Wespen lassen dies rätlich
erscheinen, denn die erzürnten Insekten würden uns bald in die
Flucht geschlagen haben.

		Der Gehölzstreifen, an dem entlang wir jetzt schreiten, zeigt
nicht jene gleichmäßige Bewirtschaftung, wie die hinter uns
liegenden Bestände. Er ist ein sogenannter »Bauernbusch«, welcher
der »herrschaftlichen« Waldung vorgelagert ist. Das eingehauene,
weißgetünchte Kreuz auf diesem Felsblocke ist seine Grenzmarke. Die
zahlreichen, kleinen Waldinseln, die wir während unseres Ganges
zwischen den Wiesen bemerkten, [bookmark: page075]75 gehören ebenfalls
»Feldgärtnern« und »Kleinbauern« an, die neben ihrer unzureichenden
Bauernwirtschaft gewöhnlich einen Zweig der Glasindustrie als
einträgliche Nebenbeschäftigung betreiben. Der Holzbedarf wird
diesen Wäldchen stammweise an den gelegensten Plätzen entnommen;
daher die vielen Lücken in ihren Beständen.

		Nun gilt es, den Bach zu überschreiten. Einige Turnerkünste sind
notwendig, um über die »Hoppsteine« in seinem Bette ohne Ausgleiten
hinwegsetzen zu können. Ungefährdet erreichen wir das andere Ufer.
Hier läßt die Waldespforte einen breiten Fahrweg hervorkommen, der
jedoch an beiden Seiten von gewaltigen Stößen geschälter
Fichtenrinde eingeengt wird. Knapp neben dem Waldeingange ist eine
Wegweisertafel des Gebirgsvereines aufgestellt. Die Farbenmarken
derselben, sowie die beigefügten Erläuterungen geben uns Aufschluß
über die Touristenziele, die von hier aus zu erreichen sind: Hoher
Fall, Wittighaus, Klein-Iser; der stummberedte Führer vor uns
verspricht dorthin zu geleiten. »Sehen Sie den Farbenstreif an
diesem Stamme? und dort, schon halb im Waldesdüster verloren, den
zweiten? Das sind die verläßlichen Wegmarken, denen auch der
landfremde Tourist unbedingt vertrauen darf.«

		Hier führt der Weg ins Dorf hinunter . . .

		»Doch wie? – Sie wollen?« – Noch haben wir nicht die Hälfte
unserer Wanderung zurückgelegt. Lockt Sie der tiefe, kühle, feuchte
Wald? So gehen Sie denn, »Undankbarer« und:

		»Glückliche Reise!«

		 

		 

	